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Ein Wort voran 


In eine Stadt, fern von Jerusalem; kamen 
einst zwei berühmte Rabbinen, eingeladen, dort 
das Gesetz Mose zu lehren und zu deuten. 

Ein großer Meister der eine in der Aus- 
legung der heiligen Gebote und Verbote, deren 
keines seinem Gedächtnisse fehlte, ein Mann 
von tiefem, grüblerischem Ernst und strengem 
Eifer; der andere fröhlicher Gemütsart und 
muntern Geistes, der gern in Bildern sprach 
und in Gleichnissen, die Schrift zu erläutern, 
und wohl auch ein artiges Märlein anzubringen 
wußte, wo es ihm zu passen schien. 


1 Talmud-Legenden. I 


Und es geschah, daß die meisten dem zuliefen, 
der in so ergötzlicher Art zu lehren verstand, 
und bei dem scharfsinnigen Meister der Satzun- 
gen immer weniger Hörer sich einfanden. 

Unwirsch klagte er jenem seinen Verdruß über 
das seichte Volk, dem sein Unterricht nicht ge- 
fallen wolle. Da suchte ihn der andere zu 
trösten: 

„löre mein Gleichnis: In die gleiche Stadt 
kommen zwei Krämer. Juwelen und köstliche 
Perlen verkauft der eine, bunten und billigen 
Kram, Schmuck und Spielzeug für das niedere 
Volk der andere. Zu welchem, meinst du wohl, 
wird die Menge laufen und um seinen Karren 
sich drängen?.... Wahrlich,“ schloß er seine 
Rede, ,‚die vielen, die zu mir kommen, erhöhen 


meinen Ruhm nicht, und die wenigen, die den 
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Weg zu dir finden, setzen den deinen nicht 


herab.“ 


Der Talmud (Sota), der diese Worte rühmt 
als von nachahmenswerter Demut erfüllt, berich- 
tet nicht, was jener große Schriftgelehrte dem 
Freunde erwidert hat. War er aber ein rechter 
Schüler Schamais, des Eifervollen, so dachte er 
in seinem Herzen: ‚Ihr Geschichtenerzähler ... 
ihr Dichter und Schwätzer, zum Spiel für Kinder 
wollt ihr das Gesetz machen, das heilige... zu 
einer Ergötzlichkeit für den Pöbel...“ und ging 
grollend hinweg und verließ jene Stadt voll Unmut. 

Und dennoch waren es Geschichtenerzähler, 
Gleichnisredner und Dichter, die berufen wur- 
‘ den, der Menschheit auf tausend und tausend 
Jahre den geheimsten Sinn aller Lehre und aller 


. Satzungen zu überliefern.... Schnitzer. 
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 Ehedenn der Herr den Menschen schuf 


Himmel und Erde schuf der Herr am ersten 
Tage: beide. 

Am andern Tage gab er dem Himmel die Wöl- 
bung, am dritten der Erde Baum und Gras und 
Kraut und machte sie fruchtbar. Am vierten 
Tage wieder setzte er an den Himmel die großen 
und die kleinen Lichter, am fünften schuf er 
der Erde allerlei Getier, das da lebt und webt 
im Wasser, auf dem trockenen Lande und in der 
Luft, und sprach: „Seid fruchtbar und mehret 
euch!“ Am sechsten Tage gedachte er den Men- 
schen zu schaffen: Lange sann der Herr, ob er 
ihn, den er zu seinem Abbild gestalten wollte, aus 
Erde ‘allein mache oder allein aus Himmel. Da 
kam ihm der große Gedanke, zur Schöpfung des 
Menschen von beiden zu nehmen: ‚„Himmlisches 
und Irdisches seien,“ sprach er, „vereinigt in 


ıhm . 
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Unter den himmlischen Heerscharen aber ver- 
breitete sich die Kunde, daß der Herr einen 
Menschen schaffen wolle, und große Aufregung 
entstand unter ihnen. 


„Gib, o Allmacht,“ riefen die einen, „der Erde 
ihren Herrn! Vollende dein Werk! Kröne es 
mit seiner Krone!“ 

„Herr! Herr!“ flehten die andern, ‚laß ab 
von deinem Tun und ruhe! Von deinen Ge- 
schöpfen voll ist die Erde!“ 

Der Herr saß, umdrängt von den Hugel- 
scharen, in tiefem Sinnen auf seinem Throne. Da 
beugte der Engel der Barmherzigkeit die Kuie 
vor ıhm und sprach: 

„Schaffe dein Ebenbild, Erhabener, und daß. es 
das schönste werde unter deinen Werken, werde 
ich seinem Herzen einen Hauch himmlischen 


Mitleids geben.“ 


„Nein!“ rief der Engel des Friedens und 
stürzte dem Allvater zu Füßen, ‚laß, o lasse den 
Frieden der Erde durch den Menschen nicht 
stören. Schaffe ihn nicht! Zwietracht und Krieg 
werden seine Begleiter sein!‘ 
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Ihm fiel der Engel der Gerechtigkeit ins 
Wort: 

„Der ich bestimmt bin, dem Unrecht zu weh- 
ren und das Vergehen zu rächen, o Herr, ich 
werde den Menschen mein Gesetz lehren und 
Friede wird sein um ihn.“ 

Unter Tränen schluchzte der Engel der Wahr- 
heit: : 

„Der du der Vater der Wahrheit bist, mit dem 
Menschen gibst du der Erde den Vater der 
Lüge!“ 

Tiefe Stille ward, und eine Stimme kam: 

„O meine Tochter, sei nicht betrübt. Dich 
selbst, du Wahrheit, werde ich dem Menschen 
zur Gefährtin geben. Vom Himmel zur Erde 
wirst du fliegen und von der Erde zum Himmel, 
im steten Wechsel hinab und herauf. Und die 
Wahrheit soll’ es sein, die Erde und Himmel 
verbindet.‘ 


So ward der Mensch geschaffen. 


Geschaffen als das letzte aller Wesen, die da 
leben, wurde der Mensch. 
Und darum als das letzte, daß er sich nicht 
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in hochmüligem Stolze blähe, weil man zu ihm, 
wenn er sich brüstet, immer sagen darf: 

„lor, der du bist! Vor dem Menschen ge- 
schaffen und ältern Adels denn du ist auch schon 


“s 


das Geschlecht der Flöhe .... Schnitzer 


Das Weib 

„Da ließ der Herr einen tiefen Schlaf fallen 
auf den Menschen, und er entschlief. Und nahm 
seiner Rippen eine und schloß die Stätte zu 
mit Fleisch. Und der Herr baute ein Weib aus 
der Rippe, die er dem Menschen nalım ...“ 

Warum aus der Rippe, aus einem Körperteil, 
der nicht zu den edelsten gezählt wird? Wes- 
halb schuf die Gottheit jenes Menschengeschöpf, 
dem ‘er Herrliches gab, den Abglanz seiner 
Schönheit, weshalb schuf er das Weib nicht aus 
einem edleren Teile Adams? 

Darum: aus dem Haupte des Menschen ge- 
schaffen, wäre sie voll Hochmut gewesen; aus 
dem Auge: allzugeneigt dem äußern Schein und 
der Buhlerei; aus dem Ohr: voll Neugier; aus 
dem Munde: allzu geschwätzig; aus dem Her- 
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zen: gar zu weichmütig und schmachtend; aus 
den Händen: nur zur Arbeit bestimmt, und aus 
den Füßen: allzu tanzlustig. So aber ward ein 
bescheidener Körperteil die Stätte ihrer Her- 
kunft, daß sie wisse, wie sehr Bescheidenheit ihr 
Pflicht sei. Und dennoch... sollte nicht von 
alle dem, was der weise Schöpfer der Frau vor- 
zuenthalten die Absicht hatte, sollte nicht von 
alledem ein Spürchen sich finden bei ihr? 


Da Adam schlief, nahm der Herr ılım die 
Rippe, daraus er das Weib bildete... 


„Buer Gott,“ sagte ein heidnischer König zu 
Rabbi Gamaliel, der ihn in der Lehre unterwies, 
„euer Gott, den ihr preiset als den Inbegriff 
aller Tugenden, ist bei der Schöpfung des 
Weibes nicht ehrlich zu Werke gegangen. Wäh- 
rend Adam schlief, kam er, einem Diebe gleich, 
und raubte ihm eine Rippe.“ _ 

Des Rabbi Tochter hatte an der Tür gelauscht. 
Bei den Worten des Königs stürzte sie in das 
Gemach und rief: „Herr, hil£ mir! Ein Dieb 
schlich sich ins Haus und stahl. Bestrafe ihn!“ 
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„Was hat er gestohlen?“ fragte der König, der 
sich bereit erklärte, das Vergehen zu sühnen. 

Die Jungfrau rief: ‚Meinen silbernen Becher 
trug er davon und ließ an seiner Stelle einen 
goldenen zurück.“ 

„Bi,“ erwiderte der König lachend, ‚das ist ein 
Dieb, den man sich wohl gefallen lassen darf!“ 

Da neigte sich die Jungfrau und sprach mit 
einem Lächeln: 

„Sieh, o Fürst, wie dieser Dieb hat der Schöp- 
fer getan an Adam... Für die Rippe gab er 


ihm köstlicheres, eine schöne Gemahlin.“ 
Schnilzer 


Der Tod 


Und die Untat war geschehen: Kain hatte 
seinen Bruder erschlagen. 

Abel jedoch lag hingestreckt unter einem 
Baume. Um ihn das Blut, das seinen Wunden 
entquollen war, und zu seinen Füßen der Hund, 
der treue Wächter seiner Herde. 

Der Hund heulte, als wolle er Hilfe herbei- 
rufen, und die Furcht war unter den Lämmern, 
die sich aneinander drängten. 


Eva aber ging, da es zu dämmern begann, 
ihren Sohn zu suchen. ‘Als sie sich dem Baume 
näherte, unter dem Abel in seinem Blute lag, 
lief ihr winselnd der Hund entgegen und sprang 
wieder zurück, der Suchenden den Weg zu 
ihrem Sohne zu weisen. - Und sie dachte, daß 
Abel schliefe, denn niemals noch hatte sie den 
Tod gesehen. Sie rief den Namen ihres Kindes, 
.erst leise, dann lauter und lauter — er erwachte 
nicht. Da faßte sie nach seinen Händen, ihn 
wachzurütteln. Kalt und starr waren die Hände. 
Jählings richtete sie sich auf, wich einige Schritte 
in ihrem: Entsetzen zurück, sah mit weitgeöff- 
neten Augen zu dem Erschlagenen hin, gewahrte 
das Blut, und ein Schrei kam aus ihrem Munde, 
ein nicht endenwollender wilder, klagender Schrei, 
der die Tiere erschreckte und bis zu Adam drang 
und ihn herbeirief. Und er kam und stand an 
ihrer. Seite: beide wortlos und ohne Bewegung. 

Daß der Tod unter ihnen sei, wußten sie nun, 
des, göttlichen Fluches sich erinnernd, jedoch 
was mit dem Leblosen beginnen: dieses wußten 
sie nicht. 

Da flog ein Rabe herzu, der Adam und Eva 
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an der Leiche Abels lange Stunden beobachtet 
hatte. Er trug einen toten Vogel in seinem 
Schnabel, legte ihn auf die Erde und begann den 
Boden aufzuhacken und aufzuscharren, bis eine 
Grube entstand. In diese Grube legte er den 
Vogel und scharrte wiederum: Erde über ihn. 
Also taten auch Adam und Eva mit dem Leich- 
nam ihres Kindes. Schiilzer 


Noah aber pflanzte Weinberge 

Als nach der Sintflut Noah, der Sohn Lamechs, 
die Arche verließ, ward er ein Ackersmann. Wie 
er nun die Weinrebe pflanzte, trat Satan zu 
ihm, sah eine Zeit lang dem sich Mühenden zu 
und. fragte ihn nach der Art der Frucht, die er 
baute. Noah gab dem Frager Bescheid und pries 
die Frucht der Rebe in dem Trank, der aus ihr 
gewonnen wird. Dem Saft der Traube galt sein 
Lob: Aus dem Jammer reißt er den Menschen, 
Kummer und Sorge ent£liehn, wenn man ihn ge- 
nossen, aus dem Gemüte; froh schlägt und hüpft 
das Blut im Herzen, und zu blühen beginnen die 
"Gedanken — — das Paradies schafft der Wein 
auf Erden. 
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Da sprach Satan lächelnd: 

„Dein Tun, o Sohn Lamechs, ıst schön, daß 
ich Lust habe, dir zu helfen. Gestatte mir, deinen 
Weinberg zu düngen. Herrlicher wird seine 
Frucht werden und reicher ihr Ertrag.“ 

Vier Tiere schlachtete er, als Noah ıhm die 
Erlaubnis erteilt hatte: ein Lamm, einen Löwen, 
einen Affen und ein Schwein. Und mit ihrem 
Blute düngte er den Boden der Weinrebe. 

Und diesen vier Tieren gleich wird der Mensch, 
der von der Rebe Frucht genießt: 

Sanft und zutraulich erst wie ein Lamm, 
lenksam und heiter, geneigt zu unschuldigem 
Spiel. 

Zum Löwen aber wandelt ihn der zweite Krug. 
Seine Stärke beginnt er zu fühlen und seine 
Überlegenheit über den Schwächern. Wie des 
Löwen Brüllen wird seine Stimme, er stürzt auf 
den Gegner und sucht ihn zu zerreißen. 

Beim dritten Kruge fängt das Blut des Affen 
zu wirken an. Fort ist mit einemmal alle Löwen- 
kraft und alle Menschenwürde. Zum Affen wird, 
wer den dritten Krug getrunken, lächerlich und 
ein Gespött denen, die nicht, wie er selber, 
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trunken sind vom Saft der Rebe. Zum Toren 
macht der dritte Krug den Weisen und den 
Toren zum Tier. 

Beim vierten Kruge aber meldet sich das 
Schwein. Ihm gleich wird der Säufer. In die 
Pfütze fällt er, wühlt darin und fühlt sich da 
am wohlsten, ein Ekel allen, die ihn sehn. 

Dies ist Satans Anteil an der Weinrebe. 

Wie es in der Schrift heißt: ‚Wo ist Weh? 
Wo ist Leid? Wo ist Zank? Wo sind Klagen? 
Wo Wunden ohne Ursache? Wo sind trübe 
Augen? Wo man beim Wein liegt und kommt, 
auszusaufen, was eingeschenkt ist.“ Pike 


Der Unverbesserliche 


Ein tugendhafter Mann hatte einen Vater, der 
ein Säufer war. So oft dieser aus dem Wirts- 
haus kam, legte er sich in die Gosse, seinen 
Rausch auszuschlafen. Dabei pflegten die Gas- 
senjungen ihn zu verhöhnen und einen Auflauf 
zu verursachen. Der Sohn konnte diese Schmach 
nicht ertragen. Er bat seinen Vater, sich da- 
heim den Rausch anzutrinken, und brachte ihm 


13 


die besten Weine. Eines Tages sah er auf der 
Straße einen Betrunkenen liegen, dem die wilden 
Buben ebenso wie seinem Vater mitspielten. 
Er lief schnell nach Hause und holte den 
Alten, den er durch die Vorführung eines ab- 
schreckenden Beispiels zu bessern gedachte; Der 
Trunkenbold aber beugte sich zu dem berauscht 
Daliegenden herab, schnupperte den Weinduft, 
und seine Nüstern blähten sich vor Entzücken. 
„Bruderherz!“ rief er dem Betrunkenen zu. 
„Kannst du mir nicht die Schenke nennen, wo es 
einen so guten Tropfen gibt?“ romer 


LEGENDEN UM ABRAHAM 


Kindheit 

Als das Weib Terahs den Abraham gebar, 
schoß ein Stern vom Osten hervor und ver- 
schlang vier an den verschiedenen Himmelswän- 
den stehende Sterne. Und die Sterndeuter ver- 
kündeten dem König, daß dem Terah ein Sohn 
geboren sei, dessen Nachkommen die Welt er- 
obern würden. 

‚Da ließ der König Terah zu sich rufen und 
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verhieß ihm einen Palast voll Gold und Silber, 
wenn er seinen neugeborenen Sohn tötete. Aber 
Terah sprach: 

„O König, du gleichst dem Manne, der einem 
Pferde einen Berg voll Hafer bot, wenn es sich 
den Kopf abschlagen ließe. Das Pferd aber 
sagte: ‚Was nützt mir der Hafer, wenn ich 
keinen Kopf habe?“ So auch ich: Was sind mir 
alle Schätze und Kostbarkeiten der Erde, wenn 
ich ihn nicht habe, dem ich sie vererben will?“ 

Und Terah fürchtete sich, daß der König 
seinen Sohn töten ließe, und verbarg ihn in 
einer Höhle. Und siehe: zwei Quellen spru- 
delten aus der Erde und brachten Milch und 
süßen Brei bis an das Lager des Kindes. Da 
lebte Abraham drei Jahre in der Höhle. 

Eines Morgens aber, — als er sie verließ, sah 
er die Sonne golden heraufziehen, fiel vor ihr 
nieder und betete sie an. Als aber die Nacht 
kam, wunderte er sich, daß die Sonne versank und 
Mond und Sterne erschienen. ‚So gibt es also,“ 
sprach er bei sich, ‚am Himmel noch andere 
Kräfte, die gewaltiger sind, als die Sonne!“ Und 
da er sah, wie alle Sterne um den Mond sich 
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scharten, fiel er aufs Angesicht und betete diesen 
an. Am Morgen aber verschwand auch der Mond 
nit allen Sternen, und die Sonne zog abermals 
herauf. Da erkannte er Gott und sprach: 

„Bine verborgene Kraft lenkt Sonne, Mond 
und Sterne; diese allein will ich fortan als 
meinen Schöpfer anbeten.“ Prohher 


Der Knabe Abraham 


Abrahams Vater, Terah, war ein Bildschnitzer 
und trieb Handel mit Götzenbildern, die er auf 
dem Markte feilbot. Eines Tages schickte er 
Abraham, als dieser noch ein Knabe war, auf den 
Markt mit seinen Waren. Da kam ein Mann zu 
ihm und verlangte einen Gott zu kaufen. 

„Was für einen?“ fragte Abraham. 

„Einen, der so stark ist wie ich. Ich bin ein 
Ringkämpfer,“ fügte er hinzu. 

Abraham holte ein Götzenbild von denen, die 
zu oberst standen. 

Der Mann: betrachtete das Bildwerk und 
fragte: 

„Ist er auch wirklich stark?” 
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„Das siehst du doch,‘ erwiderte der Knabe. 
„Er stand ja ganz oben, dort, wo mein Vater 
die Starken aufzustellen pflegt.“ 

Als aber der Mann sich 'anschickte, mit dem 
Götzen fortzugehen, rief ihn Abraham zurück. 
„Wie alt bist du?“ fragte er den Mann. 

„Fünfzig Jahre.“ 

„Schämst du dich nicht, in deinem Alter einem 
Golte zu dienen, der erst heute hergestellt 
wurde?“ 

Der Ringkämpfer stutzte, warf dann die Figur 
auf den Tisch und ließ sich das Geld wieder- 
geben. — — — 

Hierauf kam eine Witwe und verlangte von 
Abraham einen Gott. 

„Ich bin,“ sagte sie, „eine arme Frau und 
möchte einen armen Gott haben.“ 

Da gab ihr Abraham ein Bildwerk, das ganz 
unten stand. Als sie sich aber mit ihrem Kauf 
entfernen wollte, fragte er sie ebenfalls, ob sie 
sich nicht schäme, in ihrem Alter einen (erst 
heute angefertigten) Götzen anzubeten. Betrof- 
fen machte auch sie den Kauf rückgängig und 
ging ihres Weges. 

2 Talmud-Legenden. 17 


Als Abraham am Abend die Götzen unverkauft 
nach Hause brachte, sagten seine älteren Brüder 
zu Terah: 

. „Er taugt nicht zum Handelsmann, laß ihn 
Priester werden.“ 

Da fragte Abraham, welche Pflichten er als 
Priester zu erfüllen habe. 

„Du mußt die Götter mit 'Speise und Trank 
versehen,‘ antworteten ihm seine Brüder. 

Und Abraham übernahm das Amt und bereitete 
den Götzen täglich ihr Mahl. Aber die Speisen 
blieben unberührt. 

Da spottete Abraham: „Sie haben Mäuler und 
reden nicht; sie haben Augen und sehen nicht; 
sie haben Ohren und hören nicht; sie haben 
Nasen und riechen nicht; sie haben Hände und 
greifen nicht; Füße haben sie und gehen nicht; 
und reden nicht durch ihre Kehle. Die solche 
machen, sind ihnen gleich und alle, die auf sie 
hoffen.“ 





Eines Tages brachte eine Frau eine Schüssel 
Mehl und bat Abraham, es den Götzen zu 
opfern. 
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Als die Frau weggegangen war, nahm er einen 
Hammer und zerschlug alle Götzen. Dann legte 
er den Hammer dem Götzen, der als der höchste 
galt, in die Hand. 

„Was ist geschehen?“ fragte sein Vater, der 
auf das Geräusch hin bestürzt herbeigeeilt war. 

„Eine Frau,“ begann Abraham mit unschuldi- 
ger Miene, „brachte den Göttern eine Schüssel 
Mehl zum Opfer. Es wollte aber jeder zuerst 
davon essen, und so gerieten sie alle darüber 
in Streit. Da nahm der höchste Gott einen Ham- 
mer und zerschlug sie insgesamt.“ 

„Du Frecher,“ rief der Vater empört. „Du 
wirst mir doch nicht etwa erzählen wollen, daß 
meine Götter so etwas tun können?“ 

„Mögen deine Ohren hören, was dein Mund 
gesprochen hat,‘ entgegnete Abraham spöttisch. 

Der entrüstete Vater verklagte seinen mißrate- 
nen Sohn beim König. Der ließ Abraham zu 
sich kommen und sprach zu ihm: 

„Ich höre, daß du die Götter gelten hast. 
Ist dem so?“ 

Abraham gestand es ein. 
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„Willst du dich auch gegen meine göttliche 
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Allmacht auflehnen?“ fuhr der König fort. 
„Zweifelst du etwa, daß ich Herr aller Taten 
bin und Sonne, Mond und Sterne nach meinem 
Willen lenke?“ 

„Darf ich frei sprechen, o König?“ fragte der 
Knabe. 

„Sprich!“ 

„Seit Ewigkeiten,“ sagte Abraham, „geht die 
Sonne im Osten auf und im Westen unter. Be- 
wirke, daß sie im Westen auf- und im Osten 
untergeht, dann will ich an deine Allmacht 
glauben.“ 

Der König strich sich verlegen den Bart. 

„Da du mir einmal erlaubt hast, mich f£rei- 
mütig auszusprechen,“ fuhr Abraham fort, „so 
sage ich dir: Wahrlich, du bist nicht der Herr 
der Welt, sonst hättest du deinen Vater vom 
Tode erretten können. Wie du aber ihn nicht 
retten konntest, wirst du auch dich nicht retten 
können, wenn deine. Todesstunde gekommen ist.“ 

Wegen dieser Worte verhängte der König den 
Tod über den Knaben. 

Schon sollte das Urteil vollstreckt werden. Da 
sprach der Fürst: 
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„Beuge dich vor dem Feuer, und ıch werde 
dich am Leben lassen.“ 


Abraham erwiderte: „Wenn ich mich schon 
beugen soll, so tue ich es lieber vor dem Wasser, 
das das Feuer zu löschen vermag.“ 


„Nun denn, beuge dich vor dem Wasser.“ 


‘ 


„Auch über dem Wasser,“ erwiderte Abrahanı, 
„steht eine höhere Macht: die Wolken. Über 
diesen steht der Wind und über dem Winde der 
Mensch, der alle Stürme ertragen kann.“ 


Da wurde Abraham auf Geheiß des Königs 
gebunden und in einen glühenden Ofen geworfen. 
Und der Engel Gabriel trat vor Gott und sprach: 


„Herr! Laß mich hinuntergehen und den Ofen 
kühlen.“ 

Aber Gott erwiderte: „Ich bin einzig in meiner 
Welt und Abraham ist einzig in der seinen. So 
ziemt es sich, daß der Einzige dem Einzigen 
selbst zu Hilfe komme.“ 

Und fuhr vom Himmel herab und rettete 
Abraham aus dem glühenden Ofen. Tromer 
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Opferung Isaaks 

An den furchtbaren Tagen des Gerichts waren 
die Bücher aufgeschlagen vor Gott, darin der 
Menschen Handlungen verzeichnet werden. Zur 
Rechten des Herrn stand Michael, zur Fürsprache 
bereit, zur Linken stand Satan und klagte an: 

„Herr, du hast dir Abraham zum Liebling er- 
koren und ihn mit Sieg und Ruhm gekrönt. Du 
schlugst seine Feinde, die mächtigen Könige von 
Elasar, Elam und: Gojim, und gebotest dem Abi- 
ımelech im Traum, daß er ihm Rinder und 
Schafe, Gold und Silber, Knechte und Mägde 
brächte. Deine Gnade hat ihn über die Sterb- 
lichen erhöht: du hast dem Hundertjährigen 
einen Sohn geschenkt und seinem Samen Macht 
und Herrlichkeit verheißen unter den Völkern. 
Aber Abraham dankt es dir nicht. Nicht ein 
Lamm seiner Herde, nicht ein Täublein seines 
Reichtums bringt er dir dar. Und du ver- 
nichtest ihn nicht?“ 

Der Herr wandte sich zu Michael, und der 
Engel sprach: 

„Herr, dir sind alle Geheimnisse offenbar -und 
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des Menschen Sinnen ist dir nicht verborgen. Du 
ergründest die Tiefe seines Herzens, und alle 
Worte und Taten sind eitel vor deiner Weisheit. 
Siehe, was soll Abraham dir opfern, ist er doch 
in allem dein Eigen und wird er doch mit 
Freuden in dir sterben. Aber gebiete ihm, Isaak, 
seinen Sohn, zu opfern, und seine Treue wird 
sich allen offenbaren.“ 

Da fuhr der Herr aus Himmelshöhen herab, 
trat vor Abraham und rief: ‚Abraham! Abra- 
ham! Es ist mein Wille, daß du mir ein Opfer 
bringest.“ 

Und Abraham fiel aufs Angesicht und sprach: 

„Mein Hab und Gut und Leben sind dein 
Eigen.“ 

„Nicht Hab und Gut und nicht dein Leben 
verlange ich. Nimm deinen Sohn, führe ihn ins 
Land Moria und bringe ihn mir auf jenem Berg, 
den ich dir zeigen werde, mit eigner Hand als 
Opfer dar.“ 

Da spaltete sich Abrahams Brust. Auf jauchzte 
sein frommes Gemüt vor Freude ob der heiligen 
Größe des Opfers. Der Schmerz aber zerriß sein 
Vaterherz. 
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„Herr!“ sprach er bebend, „ich habe der 
Söhne zwei; welchen von beiden soll ich dir 
geben?“ 

„Deinen einzigen.“ 

„Beide sind ihren Müttern die einzigen.“ 

„Den geliebtesten.‘“ 

„Unbegrenzt ist die Vaterliebe. Beide sind 
meinem Herzen teuer.“ 

„lsaak.‘“ 

Und die göttliche Erscheinung verschwand. 

Aus seiner Betäubung wurde Abraham von 
Sarah wachgerüttelt. Zweifel bewegte er in sei- 
nem Herzen. 

„Wenn ich ihr den göttlichen Befehl ver- 
künde,“ sprach er zu sich, „wird sie uns zu hin- 
dern suchen; schleiche ich mich aber heimlich 
mit Isaak davon, wird sie vor Gram vergehen.“ 

„Geliebte,“ sprach er endlich zu ihr, „in- 
brünstig war ich eben vor dem Herrn hingesun- 
ken, ihm für die Gnade zu danken, die uns 
heute vor dreizehn Jahren durch die Geburt 
Isaaks widerfuhr. Laß uns den Tag durch ein 
Freudenfest heiligen. und den Herrn loben und 
preisen für und für.“ 
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Als sie sich aber bei Speise und Trank gütlich 
taten, setzte Abraham seine Rede fort: 

„Du weißt, Geliebte, daß ich mit drei Jahren 
bereits in die Schule gebracht wurde. Isaak aber 
wächst hier in der Einsamkeit unbelehrt heran. 
Ist es nicht endlich an der Zeit, ihn in die 
Stadt zu bringen und in der Schrift zu unter- 
weisen?“ 

Schweren Herzens willigte Sarah ein. 

Am nächsten Morgen erhob sich Abraham, ehe 
noch Sarah aus dem Schlaf erwacht war, lud 
Isaak auf einen Esel und ritt mit ihm davon, 
von zwei Knechten gefolgt, die ein Schlacht- 
messer, Feuerzeug und Holz trugen. 

Am Mittag aber erschien ihm Satan in der Ge- 
stalt eines Greises. 

„Friede sei mit euch,“ rief er Abraham zu. 
„Wohin des Weges?“ - 

„Wir sind auf einer Wallfahrt.“ 

„Hoho,“ höhnte Satan, ‚ein frommer Pilger 
mit einem Schlachtmesser!‘“ 

„Wir bleiben lange unterwegs,“ versetzte Abra- 
ham ruhig, „und müssen unser Essen selbst be- 
reiten.“ : 
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Da wuchs der Versucher zu Riesengröße empor. 

„Ich war dabei,“ gellte seine Stimme durch 
die Täler, ‚‚als dir Gott befahl, deinen Sohn zu 
schlachten. Kehre um, Wahnwitziger, kehre um!“ 

Aber Abraham sprach: „Es ist Gottes Wille.“ 

Und der Versucher entschwand. 

Am Abend aber erschien er dem Isaak in der 
Gestalt eines Jünglings und sprach: 

„Sei gegrüßt, schöner Freund. Wohin führt 
dich dein Weg?“ 

„Zum Hause des Herrn, die Schrift zu er- 
forschen.“ : 

„Weißt du nicht, daß kein Mensch die Wahr- 
heit ergründet zu seinen Lebzeiten?“ | 

„Wie sollte er Gott erkennen als ein Toter?“ 

Da verwandelte sich Satan und siehe, er er- 
schien ihm in der Gestalt Sarahs, seiner Mutter. 

„Unglückseliger,“ rief er unter Tränen, „Sohn 
einer Unglückseligen. Habe ich nicht gefleht 
und gefastet, daß mir Gott im  Greisenalter 
einen Sohn bescheren möge? Und nun er mich 
erhört hat, will dein Vater dich im Wahne 
schlachten.“ 
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„Du lügst,“ schrie Isaak auf; aber bald ver- 
klärte sich sein Zorn und er sprach: „Der Wille 
meines Vaters geschehe.“ 

Als die Erscheinung verschwunden war, be- 
richtete Isaak seinem Vater, was er vernommen. 
Aber Abraham verhüllte vor ihm das Geheimnis 
seines Herzens. 

Da erkannte der Versucher, daß er mit Worten 
nichts vermöchte, und griff zur Gewalt. Einen 
reißenden Strom ließ er vor Abraham entstehen 
und verfinsterte Himmel und Erde. Aber das 
Herz Abrahams: sehnte sich, den Willen Gottes zu 
tun, und er begann, den Strom zu durchschreiten. 
Und das Wasser stieg ihm bis an den Hals, und 
er schrie auf zu Gott: „Herr! Du hast mich aus- 
erwählt, daß ich der Welt deinen heiligen Namen 
verkünde. Du hast mir befohlen, Isaak, meinen 
geliebten Sohn, zu opfern; nun wir in Wasser- 
fluten vergehen, wird niemand deinen heiligen 
Namen der Welt verkündigen!‘“ 

Und siehe! Gott erhörte sein Flehen, und ein 
Sturmwind machte die Fluten versiegen. 

Am Morgen des dritten Tages sah Abraham in 
der Ebene eine dunkle Masse emporragen. 
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„Mein Sohn!“ wandte er sich an Isaak, ‚‚mein 
Augenlicht ist schwach geworden vor Alter, blicke 
vor dich hin und sage mir, was du siehst.“ 

Und Isaak blickte in die Ferne und rief: 

„Einen Hügel sehe ich in bunten Farben 
prangen, in Nebel gehüllt sein Haupt. Ha, wie 
die Schleier auf- und niederwallen! Aus ihren 
Falten zucken Blitze. Da, welche Gestalt! Pur- 
purfarben das Gewand. Von Diamantenglanz 
umsprüht das Haupt. Wie sie winkt und lockt! 
Wir kommen, o Herr, wir eilen zu deinen Dien- 
sten herbei.“ 

Inzwischen hatten die Knechte die Ausschau 
Haltenden erreicht. Angestrengten Blicks suchten 
auch sie das Weite zu durchdringen. Aber ihr 
Auge war stumpf, und die Herrlichkeit Gottes 
blieb ihnen verborgen. 

„In Grau gehüllt,“ sprachen sie, „liegt die 
Ebene. Einöde ringsumher.“ 

Da sprach Abraham finster zu ihnen: „Bleibt 
hier mit dem Esel, dem ihr gleichet, und wartet 
unserer Rückkehr.‘ 

Und er band dem Isaak das Holz auf den 


Rücken und nahm selbst das Schlachtmesser ın 
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die Hand. So setzten Vater und Sohn ihre 
Wanderung fort. 

„Vater,“ unterbrach Isaak die Stille, ‚wohin 
gehen wir und wozu die Dinge, die wir mit uns 
führen ?“ 

„Ein Brandopfer darzubringen hat uns Gott 
befohlen,“ erwiderte Abraham. 

„Vater, mir ist so bange,“ schluchzte der 
Knabe, ‚Holz und Schlachtmesser hast du mit- 
gebracht, wo aber ist das Lamm?“ 

Zitternd stand der Greis, mit Tränen kämpfend. 

„Sei stark, mein Sohn!“ sprach er. „Der Ver- 
sucher hat dir die Wahrheit. verkündet: dich 
selbst hat Gott zum Opferlamm erkoren.“ 

Da entflammte ein wundersames Jeuer die 
Seele des Knaben und brannte die Bande nieder, 
die sie an das irdische Leben fesselten. Wie 
ein Vogel, dessen Käfig zerbrach, hob sie die 
Flügel, um in das Land ihrer Sehnsucht. auf- 
zusteigen. . 

„Nimm mich hin,“ rief er jauchzend, ‚ich bin 
zum Sterben bereit.“ 

Nach einer Weile aber überkam ihn abermals 
bange Verzagtheit. 
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„Vater, sprach er mit verhaltenen Tränen, 
„wenn du mich verbrannt hast, dann bringe 
meine Asche der Mutter. Sie wird sie in einem 
güldenen Schrein verwahren. Sag,“ fuhr er fort, 
„wie werdet ihr eure alten Tage ohne mich er- 
tragen?“ 

„Unsere Frist währt nur noch kurze Zeit; der 
Herr wird uns beistehen.‘“ 

Endlich waren sie an den Hügel gelangt. Als 
sie die Spitze erklommen hatten, errichtete Abra- 
ham einen Altar und schichtete darüber das Holz. 

„Vater,‘ sagte Isaak, „siehe, der Lebensgeist 
ist ungebärdig. Wenn ich das Messer am Halse 
fühle, könnte ich mich sträuben wider meinen 
Willen und das Opfer vereiteln. Darum binde 
mich an Händen und Füßen.“ 

Und als ihn Abraham gebunden auf den Altar 
gelegt hatte, sprach der Knabe abermals: 

„Wenn du heimgekehrt bist, erzähle es der 
Mutter nicht, wenn sie auf dem Dache oder vor 
einem Brunnen steht. Sie könnte sich aus Ver- 
zweiflung hinabstürzen.‘“ 

Dann verstummte sein Mund. Himmelwärts 
waren seine Augen gerichtet. Tief beugte sich 
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_ der Greis über ihn und suchte zum letzten Male 
seinen Blick. In Strömen flossen die Tränen aus 
des Vaters Augen über das Gesicht des Kindes 
und über seinen ganzen Leib. Und er zückte das 
Messer. Doch Satan stieß ihm den Arm, daß es 
seiner Hand entfiel. Der Greis beugte sich, es 
aufzunehmen, aber seine Kräfte waren erschöpft. 
Zum Himmel richtete 'er seinen Blick und sein 
Schmerz schrie: 

„Herr, erbarme dich mein!“ 

Und siehe, der Himmel tat sich auf, und 
Isaak schaute Gott, von Engelscharen umschwebt. 

„Seht,“ riefen sie, „Abraham, der Einzige auf 
seiner Welt, opfert Isaak, seinen einzigen Sohn.“ 

Und sie lobten Gott und gedachten der Worte, 
die er dem Abraham einst verkündet hatte: 
„Siehe gen Himmel und zähle die Sterne. Un- 
zählig wie sie soll dein Same sein!“ 

Und es erscholl eine Stimme vom Himmel: 

„Abraham, Abraham! Lege deine Hand nicht 
an den Knaben und berühre ihn nicht!“ 

„Wer ist es,“ rief Abraham, ‚der diese: Bot- 
schaft bringt?“ 

„Der Engel Gottes,“ erscholl es von neuem. 
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„Nichts habe ich mit dir gemein,“ rief der 
Greis zurück. ,‚‚Gott selbst hat diesen Schmerz 
auf mich gesenkt. So mag Gott selbst ihn von 
mir nehmen.“ 

Und Gott stieg herab zu Abraham und sprach: 

„Weil du solches getan und deines eigenen 
Sohnes nicht verschontest, schwöre ich, daß ich 
deinen Samen segnen und mehren will, wie die 
Sterne am Himmel und wie den Sand am Ufer 
des Meeres.“ 

„Und ich,“ rief Abraham, „schwöre, nicht eher 
vom Altar zu steigen, bis du mich erhört hast: 
Als du mir befahlst, Isaak, meinen Sohn, zu 
opfern, verstießest du wider das Wort: ‚In Isaak 
soll dir der Samen genannt werden.‘ Ich aber 
schwieg. Wenn nun meine Nachkommen sich 
einst gegen dich vergehen werden, und du sie 
dafür strafen willst, dann erinnere dich, daß 
auch du nicht ohne Fehl bist, und verzeihe 
ihnen.“ 

„Wohlan denn,“ eutgegucte der Herr, „dla ist 
ein Widder, hinter dir in der Ilecke mit seinen 
Hörnern hangend, den opfere statt deines Sohnes 
Isaak. Und wenn deine Nachkommen einst sün- 
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digen werden, und ich am Neujahrstage über sie 
zu Gericht sitze, dann sollen sie das Horn eines 
Widders blasen, daß ich deiner Worte gedenke 


und Gmade ergehen lasse für Recht!“ Eroner 


"LEGENDEN UM JOSEPH, DEN SOHN 
JAKOBS UND DER RAHEL 


Joseph der Schöne 

„Und Joseph war schön und hübsch von An- 
gesicht:. ..” 

Verwunderlich war solches nicht, denn seiner 
Mutter Rahel, Labans holdseliger Tochter, geriet 
er nach. Und auch Rebekka, seine Großmutter, 
war um ihrer Schönheit willen berühmt, und gar 
die Urahne Sarah, die von Königen begehrt 
wurde. Sie alle aber waren einem Geschlechte 
entsprossen: Sarah, Rebekka und Rahel. Und 
eine andere Schönheit noch vererbte Sarah ihren 
Nachkommen. Lebte sie doch im Hause ihres 
Schwiegervaters Terah, der ein kunstreicher Bild- 
schnitzer war und für die Tempel des Königs 
Nimrod herrlich gestaltete Götzen schuf. Götzen- 
bilder dieser Art aber hatte Sarah immer wieder 
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vor Augen, und deren Schönheit erfüllte stets 
ihre Einbildungskraft und ging auch über auf 
Isaak und Jakob und höchsten Grades auf Rahels 


so lange ersehnten Sohn Joseph ... 





Da die neidvollen zehn Brüder ihn aber um 
zwanzig Silbermünzen an die Midianiten ver- 
kauft hatten als Sklaven, den Siebzehnjährigen, 
führten sie den von Gram erfüllten Jüngling mit 
sich nach Ägypten. Unterwegs wurde die Kara- 
wane von Räubern überfallen, deren Überzahl die 
Händler sich nicht hätten erwehren können. Da 
verfielen sie auf eine List. Sie kleideten Joseph 
in kostbare Gewänder und setzten ihn auf eines 
der Kamele. Dort thronte er, in seiner wunder- 
baren Schönheit prangend, und die Midianiten 
warfen sich, als die Räuber drohend näherkamen, 
vor ihm nieder und taten, als beteten sie eine 
Gottheit an. Die Räuber aber ließen sich durch 
die Schönheit Josephs täuschen. Zu groß schien 
sie ihnen für ein Menschengeschöpf, und so 
beteten auch sie ihn als Gott an und ließen dann 


die Midianiten in Frieden weiterziehen. 
Schnitzer 
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Joseph der Keusche 


Nicht ohne schweren innern Kampf widerstand 
der schöne Sklave des Potiphar den Lockungen 
seiner Gebieterin. Da sie ihn an seinem Mantel 
erfaßte und auf ihr Lager ziehen wollte, überfiel 
ihn schon die Schwäche, und er wollte ihrem 
heißen Drängen nachgeben. Aber in diesem 
Augenblick erschien ihm die Gestalt seines Va- 
ters und rief ıhm zu: ‚Einst werden die Namen 
deiner Brüder auf Edelsteine gegraben. Soll der 
deine verwischt werden?“ Worauf die böse Lust 
von ihm wich und er ohne Mantel ent£loh. 


) 





Nicht allsogleich, nachdem die Ägypterin Jo- 
seph bei ihrem Gemahl verleumdet, nicht all- 
sogleich hat Potiphar ihn dem Kerker überant- 
wortet. Noch wollte ‘die launische Verführerin 
ihren schönen Sklaven nicht missen, und so 
mußte er um sie bleiben, ihr wie bisher zu 
dienen. 

In der Stadt Memphis jedoch und am Hofe 
des Pharao hatte sich das Gerücht von dem, was 
im Hause des obersten Kämmerers geschehen 
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war, bald verbreitet. Des Potiphar Gemahlin aber 
lud ihre Freundinnen zum Mahle ein. Als sie an 
der Tafel saßen, schlug sie ihnen ein Wettspiel 
vor. Jede von ihnen sollte eine Orange mit dem 
Messer schälen — der ersten winkte ein King als 
Preis. Als die Frauen nun damit eifrig  be- 
schäftigt waren, mußte Joseph in das Gemach Ire- 
ten. Da, blickten sie auf und waren so sehr über- 
rascht von seiner überirdischen Schönheit, daß 
sie, unachtsam weiterschälend, sich alle in die 
Finger schnitten. Für die Hausfrau aber wurden 
die blutigen Tüchlein Zeugen dafür, daß kein 
weibliches Wesen unbezaubert blieb beim Anblick 
Josephs. Ihre - Leidenschaft zu dem schönen 
Sklaven war damit in den Augen der Frauen- 
welt gerechtfertigt... Schnitzer 


Joseph der Starke 
Da die Söhne Jakobs zum andern Male kamen 
nach Ägyptenland, Getreide zu holen wegen der‘ 
Hungersnot, und, wie Joseph, des Pharao Statt- 
halter, sie geheißen, Benjamin, den jüngsten 
Bruder, mitbrachten, empfing der Mächtige, den 
sie als ihres Blutes nicht erkannt hatten, mit 
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Freundlichkeit und gab ihnen ein Mahl in seinem 
Palaste. 

Vor ihm stand ein Becher, aus: dem er zu 
wahrsagen pflegte. Ihn betrachtend, rief er die 
Söhne Jakobs bei ihren Namen auf und nach 
ihrem Alter und wies ihnen hiernach zu ihrem 
großen Staunen ıhre Plätze an. Als er bei Ben- 
jamin angelangt war, dem zweiten Soln seiner 
Mutter Rahel, sprach er: 

„Er hat keine Mutter, denn sie ist bei seiner 
Geburt gestorben. Auch ich habe keine Mutter. 
Ihm ıst sein Vollbruder entrissen worden, auch 
ich bin von einem Vollbruder entfernt worden. 
Es ziemt sich daher, daß wir beide zusammen- 
sitzen.“ 

Am nächsten Tage ließ er seinen Brüdern das 
Getreide geben und dabei den Becher, mit dem 
er den Brüdern gegenüber seine Zauberkünste 
ausgeübt hatte, in dem Reisesack des Benjamin 
verbergen. 

So entließ er sie. 2 

Als sie bereits eine Strecke Wegs zurück- 
gelegt hatten, wurden sie von 'einem Boten Jo- 
sephs eingeholt. 
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„Undankbare!‘“ rief er ihnen zu. ‚So lohntet 
ihr dem gnädigen Herrn die freundliche Gast- 
lichkeit?! Den silbernen Becher, aus dem er 
seine Zauberkraft schöpfte, habt ihr gestohlen!“ 

Fassungslos blickten sie den Boten an. 

„Der von uns, bei dem du den Becher findest,“ 
riefen sie empört aus, „soll dem: Tode verfallen.“ 

Der Bote machte sich an die Untersuchung. 
Mit dem Reisesack des Ältesten begann er und 
mit dem des Jüngsten endete er. 

Da! In dem Reisesack des Benjamin faßte er 
den Becher. 

Wieder standen die Brüder vor Joseph. Fin- 
steren Blickes rief er ihnen zu: 

„Verwirkt hat der Dieb sein Leben. Ich aber 
verlange nach seinem Blute nicht. Eine schwerere 
Strafe habe ich über ihn verhängt. Beim Leben 
Pharaos schwöre ich: In Sklavenketten soll er 
sein Leben lang schmachten.“ 

Während dieser Worte war Juda hart an Jo- 
seph herangetreten. Wie Schwerter kreuzten sich 
ihre Blicke. Ein unbändiger Zorn hatte Juda er- 
faßt. 


Im Himmel riefen die Engel einander zu: 
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„Seht, da stehen Joseph, von dem gesagt 
wird: ‚Seine Kraft ist die eines erstgeborenen 
Stiers‘, und Juda, von dem es heißt: ‚Er ist ein 
junger Löwe‘, kampf£bereit einander gegenüber.“ 

Blutunterlaufen waren die aus ihren Höhlen 
hervorgetrelenen Augen Judas. 

Joseph aber hob seinen Arm und ließ ihn auf 
seinen Ihronsessel niedersausen, daß sein Mar- 
ınor zersplitterte. 

Staunend blickte Juda auf. ‚Das kaun nur 
einer der Unsrigen sein,“ sprach er zu sich. Er 
griff nach seinem Schwert. Mit aller Kraft 
suchte er es aus der Scheide zu ziehen. Um- 
sonst! Wieder sprach er staunend: „Der Mann 
steht unter dem Schutze unseres Gottes!“ 

Nun meisterte er seinen Zorn. In gesetzten 
Worten bemühte er sich, seinem Grimme Aus- 
druck zu geben. 

„Warum führst unter deinen Brüdern gerade 
du das Wort?” £ragte Joseph. „Du, dem Alter 
nach der vierte?“ 

„Weil ich meinem Vater für Benjamin gebürgt 
habe.“ 

„Warum hast du dich nicht eines Bruders 
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Joseph angenommen, als ihr ihn den Midianiten 
für zwanzig Silberlinge verkauft und eurem 
Vater vorgetäuscht habt, er sei von wilden Tieren 
zerrissen worden? Jener unglückliche Jüngling 
hatte sich nichts zuschulden kommen lassen, dein 
Schützling aber ist ein Dieb. Gehe zu deinem 
Vater und sage ihm: Der eine Bruder ist dem 
anderen, der Strick dem Eimer gefolgt.“ 

Als Juda diese Worte hörte, begann er bitter- 
lich zu weinen. 

„Wie soll ich zu meinem Vater zurückkehren, 
wenn der Knabe nicht mit mir ist?“ 

Heimlich £lüsterte er seinem Bruder Naftali 
zu: „Geh hinaus und erkundige dich nach der 
Zahl der Stadtviertel.“ 

Naftalı brachte die Antwort: „Zwölf!“ 

„Ich übernehme es, drei Viertel zu vernichten, 
und ein jeder von euch vernichte eins. Nicht 
eine Seele soll am Leben bleiben.“ 

Joseph konnte seine Gefühle nicht länger mei- 
stern. Geschmolzen waren der Groll und der 
Rachedurst, die alle Zeit hindurch in seinem 
Herzen gewesen gegen die grausamen Brüder. 

Aber Juda brüllte auf: 
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„Du hast beim Leben des £revlerischen Pharao 
geschworen, den Knaben nicht freizugeben. Ich 
. aber schwöre beim Leben meines frommen Vaters 
Jakob, das Schwert aus der Scheide zu ziehen 
und Ägypten mit Leichen zu füllen.“ 

Joseph, seiner Stärke gewiß, antwortete ruhig: 

„Wenn du das Schwert aus der Scheide ziehst, 
werde ich es in deinen Hals schlagen.“ 

„Hüte dich!‘ knirschte Juda. „Wenn ich den 
Mund öffne, verschlinge ich dich!“ 

„Wenn du den Mund öffnest, ‚werde ıch ıhn 
mit einem Steine stopfen.“ 

Juda stöhnte auf. „Wie soll ich ohne Benja- 
min meinem Vater vor die Augen treten?“ 

„Ich sagte dir bereits: Gehe hin und sprich 
‚zu ihm: Der Strick ist dem Eimer gefolgt.“ 

„Schäme dich, du falscher Richter!“ schleu- 
derte Juda ihm entgegen. 

„Ha! Der Lügner wagt es, von Falschheit zu 
sprechen!“ rief Joseph. „Gibt es eine größere 
Lüge als das Spiel, das ihr mit eurem Vater bei 
dem Verkaufe Josephs getrieben habt?!” 

„Ein rasendes Feuer lodert auf in meinem 
Herzen,“ schrie Juda. 
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„Ich werde es löschen,“ gab Joseph ıhm la- 
chend zurück. 

Juda zerkaute aus Wut Hisenstücke und 
hauchte sie als Staub aus. ‚‚Ich will hinaus und 
die Straßen mit Blut färben,“ schrie er. 

„Färber waret ihr seit je!” gab ihm Joseph 
zurück. „Mit Blut gefärbt habt ihr eures Bru- 
ders Gewand, als ihr den Vater über eure 
Schandtat hinwegzutäuschen beschlosset.“ 

Dann fragte er wieder ruhig: „Wißt ılır nicht, 
was aus dem Bruder des Benjamin geworden 
ist? 

Die Brüder sahen einander stumm an. 

„Nun denn!“ fuhr Joseph fort. „Er lebt, ich 
habe ihn als Sklaven gekauft. Ich werde rufen, 
und er wird sofort erscheinen.“ 

Er ließ seinen Blick durch das Zimmer 
schweifen und rief: „Joseph, Sohn Jakobs! 
Joseph, Sohn Jakobs! Erscheine!“ 

Mit Grauen blickten alle um sich. 2 

„Warum schweifen eure Blicke ins Leere? 
Seht mir ins Gesicht! Ich bin Joseph, eures 
Vaters Sohn!“ 

Da sanken die Brüder ohnmächtig zu Boden. 
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Als sie zu sich kamen, stürzten sich einige auf 
Joseph und wollten ilın erwürgen, weil sie seinen 
Anblick aus Scham über die gegen ihn verübte 
Freveltat nicht ertragen konnten. Da erschien 
ein Engel Gottes und schleuderte sie abermals 
zu Boden. Nur Juda blieb aufrecht stehen. 
'Scham und Freude rangen miteinander in seiner 
Brust. Keuchend ging sein Atem. Der Er- 
stickung nahe, stieß er einen Schrei aus, daß 
die Mauer barst. Ein Schrei der Freude war 
es. Nun war die schwere Schuld von ihnen ge- 
nommen. Dann fiel er vor Joseph auf die Knie. 
Der aber hob ihn empor und küßte ihn. Ver- 
zeihend neigte er sich dann auch zu den andern. 


Jromer 
LEGENDEN UM MOSE 
Mose. das Kind 
Am Hofe des Pharao wurde Mose aufgezogen, 
den des Pharao Tochter aus dem Wasser des Nil 
gerettet hatte. Er wuchs auf, ein holdseliger 
Knabe, und der König selbst liebte es, mit ihm 


zu spielen, und freute sich seiner - Fröhlichkeit 
und seines Jauchzens. 
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Das Knäblein aber, auf dem Schoß des Pharao 
sitzend, griff gern nach der Krone auf dessen 
Haupte, nahm die goldene Zierrat an sich und 
bemühte sich, sie auf das eigene Haupt zu setzen. 


Die Zeichendeuter und Wahrsager des Königs 
aber sahen in solchem Tun ein übles Vorzeichen 
für ihren Herrn und sprachen zu ihm: ‚Dieser 
Knabe wird einst nach deiner Krone greifen und 
'sie auf sein Haupt So Zen, wie er's jetzt in kind- 
lichem Spiele anzeigt.“ 


Der Pharao erschrak über diese Worte und 
beschloß in seinem Herzen, den Knaben zu töten. 
Und immer größer wurde seine Furcht, so daß 
er seine Ratgeber berief, sie zu befragen, auf 
welche Art er sich des Kindes entledigen sollte. 


Unter den Beratern war der Fürst Jithro, ein 
kluger und güliger Mann. Der sprach: 


„Wie denn, o Pharao? Ist es das Ding, Krone 
geheißen, was den Knaben lockt, danach zu 
greifen? Oder ist es nicht eher der leuchtende 
Glanz, der ihm nach Kinderart gefällt und an- 
zieht? Ob er nicht, wie nach der Krone, auch 
nach einer glühenden Kohle griffe? Mache die 
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Probe, o Pharao, und du wirst erkennen, ob 
deine Wahrsager das Rechte getroffen haben.“ 

Dem König leuchteten Jithros Worte ein. Er 
ließ auf einer Schüssel glühende Kohlen herbei- 
bringen. Auf einer gleichen Schüssel lag die 
goldene Krone. Das Kind aber, von «des Pharao 
Tochter auf dem Arm getragen, sah zu seiner 
Rechten ‘die Krone, zu seiner Linken die Glut 
der Kohlen, wandte sich von diesen zu jener, 
‚von jener zu diesen, griff endlich nit einem 
Faachen nach den Kohlen und steckte sie blitz- 
schnell in den Mund ... Mit einem Wehgeschrei 
gab er die Feuerglut, die ihn versehrt hatte. 
wieder von sich. 

Also ward er vom Tode verschont. Die Glut 
aber halte iım die Zunge verbrannt, und bis 
an seines Lebens Ende trug der größte Lehrer 
in Israel, der Gottgeweihte, die Erinnerung an 
jene Probe in dem Gebrechen, das ihm davon 
zurückblieb. Seine Zunge war schwer, und der 
Mann der gewaltigen Gedanken, der Schöpfer 
eines Volkes, stammelte, wenn er sprach. Und 


sein Bruder Aaron mußte für ihn reden. 
Schnilzer 
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Moses Tod 
Auf dem Gipfel des Berges Nebo, am Süd- 


ostrande des Jordanlaufes, der die libene Jeri- 
chos von dem Kanaaniterlande trennt, stand Mose 
und blickte in die Ferne. Ausgebreitet vor ılım 
lag das Land, das der Herr dem Samen Abra- 
hams verheißen und für das er vierzig Jahre 
lang gerungen und gelitten. Noch einige Tages- 
märsche, und sein Werk war gekrönt. Aus die- 
sem erhabenen Gedanken riß ıhn jäh ein 
schreckensvoller Ruf: 

„Mose! Mose! Deine Stunde ist: gekommen!“ 

Düstern Blickes salı der Greis um sich. » 

„Wer wagt es, mir diese Kunde zu bringen? 
Von Angesicht zu Angesicht habe ‘ich stets mit 
meinem Herrn gesprochen. Wenn es Ihm ge- 
fällt, mich abzurufen, wird Er selber es mir 
verkünden.‘ 

Ein Gewitter zog heran. Blitze zuckten, Don- 
ner rollten, verfinstert ward der Horizont. 
Durch dicht geballte Nebelschwaden sprengten 
feurige Reiter daher. Aus einem Wagen, strah- 


do 








lend von blauem Saphirglanze, stieg der Herr 
der Heerscharen, in eine Purpurwolke gehüllt. 

„Mose, du Sohn Amrams! Zu meinem Lieb- 
linge habe ich dich erkoren. Höher als die 
lingel dich gestellt. Aber ewig unverbrüchlich ist 
das von mir bestimmte Gesetz: Dem Staube ver- 
fallen muß, was aus Staub entstanden. Fine 
Grenze gesetzt ist deinem Erdenwallen. Ge- 
kommen ist deine Todesstunde!“ 

Verschwunden waren die Nebel. Der Berges- 
gipfel lag in Sonnenschein getaucht. 

Mose war in die Knie gesunken. Ein Beben 
durchlief seine Glieder. Flehend schrie er auf. 
Gleich scharfen Schwertern durchschnitten seine 
Worte die Himmelstore und drangen vor den 
göttlichen Thron. 

„Herr! Wie habe ich mit deinem Volke ge- 
rungen, bis ich es deiner Lehre gewann! Unter 
welchen Mühen und Schmerzen gelang es mir 
endlich, daß es deinen Satzungen gehorchte! 
Wie tausendfältige Leiden haben wir während 
der vierzig Jahre in der Wüste erduldet! Und 
nun die Zeit gekommen, da wir mit Freuden 
ernten sollen, was wir mit Tränen gesät, soll 
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ich unentlohnt von dannen gehen? Befohlen hasl 
du in deinem Gesetz: ‚An Abend: desselben 
Tages sollst du den Arbeitslohn bezahlen.‘ Gilt 
dir ‚nicht dein eigen Wort?“ 

„Genug des Flehens!“ sprach der Herr. „‚Be- 
siegelt ist dein Verhängnis!“ 

„Herr! Wenn ich nicht lebend meiner Sehn- 
sucht Land betreten darf, so gewähre mir wie 
Joseph die Gnade und lasse meine Gebeine dort 
ruhen.“ 

„Höre dies, o Mose! Joseph hat sich zu seinen 
Vätern bekannt. T'reimütig gestand er dem Ker- 
kermeister, daß er aus dem Lande der Hebräer 
verschleppt worden sei. Du aber hörtest, wie 
dich die Töchter Jithros einen Ägypter nannten, 
und sprachest nicht dagegen. — — Umsonst 
dein Klagen. Gezählt sind die Stunden deines 
Lebens!“ 


Himmel und Erde rief Mose an: 
„Bittet für mich!“ 


„Wie sollen wir, selbst der Vernichtung preis“ 
gegeben, für dich bitten? Uns ist verkündet: 
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Wie Rauch vergehen wird der Himmel und die 
Erde wie ein Kleid zerfallen.“ 

„So ‚tretet ihr, Sonne und Mond, vor den 
Herrn und suchet sein Herz zu erweichen!“ 

„Verkündet ist auch uns: Verblassen wird der 
Mond und die Sonne ihren Glanz verlieren.“ 

„Berge und Hügel, so £lehet denn ihr für 
mich!“ 

„Wie sollen wir für dich £lehen, da uns ge- 
weissagt ward: Bersten werden die Berge und 
die Hügel verschwinden!“ 

„Meer, o Meer! Dann bitte du für mich!“ 

„Wende dich ab von mir, du sterbender Sohn 
Amrams! Warst du es nicht, der mich mit dem 
Stabe schlug, als du aus Ägypten zogest mit den 
zwölf Stämmen und mich zerrissest? Ohnmächtig 
war ich damals, da Gottes Kraft dir zur Seite 
stand.“ 

Da gedachte Mose der 'Tage seines höchsten 
Glanzes. 

„O, wenn sie doch wiederkelrte, jene glück- 
liche Zeit, da der Herr mich beschützte, seine 
Huld über meinem Haupte erstrahlen ließ, in 
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dunkler Nacht meine Pfade erhellte; jene Tage, 
da er seine letzten Pläne meinem Ohr offen- 
barte; da meine Schritte von Segen über- 
quollen, Glückesströome mich umflossen; da, 
wenn ıch ihnen mich zeigte, die Jünglinge heb- 
ten und die Greise ehrerbietig sich erhoben. Ein 
Gebieter war ich über alle Geschöpfe. Nun 
achtet meiner niemand mehr.“ 


An Metatron, den Obersten der göttlichen Leib- 
wache, wandte er sich und flehte: ‚Bitte du für 
mich, daß ich nicht sterbe.“ 

„Mose, mein Lehrer! Vergeblich die Mühe! 
Ich habe den Beschluß des göttlichen Gerichts 
vernommen, daß dein Flehen ungehört bleibe.“ 

„Wohin noch mich wenden?‘ rief Mose ver- 
zweifelt. Da entsann er sich seiner herrlichsten 
Tat. Damals hatte er den Berg Sinai bestiegen, 
um auf Gottes Geheiß und in Gemeinschaft mit 
ihm die Satzungen in die steinernen Tafeln zu 
meißeln und die Gebote, nach denen fortan die 
Israeliten leben sollten. Aus diesem Tun wurde 
Gott aufgestört durch ein wildes Jauchzen. Sein 
Volk tanzte um das goldene Kalb! Entbrannt in 
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Zorn rief er aus: „Wahrlich, ich schwöre: Ver- 
nichten will ich dieses Volk und seine Brut!“ 

Da klammerte sich Mose an das göttliche Ge- 
wand und ließ nicht ab von Flehen, bis Gott 
den Schwur aufhob und den Sündern verzieh. 

„Herr! Herr! Daran erinnere dich und. lasse 
mich leben!“ rief Mose. ‚Wer sollte dich sonst 
besänftigen, wenn du zürnest?“ 

Wie die Eiseskruste vor den Sonnenstrahlen 
schmolz der göttliche Entschluß. Hervor brach 
der Gnadenquell: 

„Geschworen hatte ich, die Kinder Israels um 
des goldenen Kalbes willen zu vertilgen. Auf 
deine Bitte hin habe ich meinen Eid aufgehoben. 
Geschworen habe ich, dich der Verheißung 
Land nicht betreten zu lassen. Nun magst du 
wählen! Willst du, daß ich das dir bestiminle 
Verhängnis ändere, dann muß das über dein 
Volk verhängte Urteil vollzogen werden.“ 

Da streckte Mose abwehrend seine Hände aus: 

„Mose und Tausend seinesgleichen mögen 
lieber sterben, als daß meiner Herde ein einzig 
Haar gekrümmt werde!“ 


Nach einer Weile aber begann er von neuem 
zu klagen: 

„Die Füße, die den Himmel betreten haben, 
das Antlitz, das von deiner Herrlichkeit bestrahlt 
wurde, die Hände, die aus deinen Händen die 
Lehre empfangen haben — sollen sie dem Staub 
verfallen ?“ 

„Das ist der Lauf der Welt!“ erwiderte Gott. 
„Es wechseln die Geschlechter und mit ihnen die 
Lehrer und Führer. Deine Zeit ist um, nun ist 
Josua an der Reihe.“ 

„Wenn ich dem Josua Platz machen soll, so 
will ich mich ihm als Schüler fügen.“ 

„Nun denn, deine Bitte sei gewährt!” 

Am nächsten Morgen begab sich Mose ins 
Lehrhaus. Josua saß obenan und trug die Lehre 
vor. Mose aber stand unbemerkt in der letzten 
Schülerreihe und lauschte seinen Worten.‘ Als 
Josua aufblickte und ihn gebeugten Hauptes an 
der Türe stehen sah, rief er ihm weinend zu: 

„Rabbi, Rabbi! Vater, Vater!“ 

Stürmisch drang das Volk in Mose, daß er 
sich auf seinen gewohnten Platz begebe. Er aber 
sprach: 
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„Ich dar£ nicht!“ 

Als das Volk sich nicht beruhigen wollte, vief 
eine Stimme vom Himmel: 

„Die Kraft der Lehre ist von Mose genoinmen 
und Josua übertragen. Erkennet ihn als euren 
Lehrer an!“ 

Nun setzte sich Josua obenan. 'Zu seiner 
Rechten Mose, zu seiner Linken die Söhne 
Aarons. 

Beim Hinausgehen schritt Mose dem Josua 
zur linken Seite, bis zur Stiftshütte. Kaum, daß 
Josua hineingegangen war, stieg die Wolkensäule 
hernieder, die früher, so oft Mose die Stifis- 
hütte betrat, um sıch mit Gott zu unterreden, 
jedem anderen den Zutritt wehrte, und hinderte 
nun Mose selbst, dem Josua zu folgen. Als 
dieser wieder aus der Stiftshütte heraustrat, 
fragte ılın Mose: 

‚Was hat Gott mit dir gesprochen?“ 

„Habe ich dich,“ gab ihm Josua streng zurück, 
„als du noch der Lehrer warst, gefragt, was 
Gott mit dir gesprochen hat?“ 

Diese Antwort brach in Moses endlich den 
Lebenswillen. 
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„Besser tausend Tode als ein solches Leben! 
Nimm mich hin, o Herr, ich bin zum Sterben 
bereit!“ 

Als Gott diese Worte vernahm, verhüllte er 
sein Antlitz. 


Eifersüchtig warf sich Metatron vor ihm 
nieder und rief: 
„Herr der Welt! Mose der Lebende, und 
Mose der Sterbende! Und immer wieder ist es 

Mose, dem allein dein Herz gehört!“ 

„Mein Sohn!“ erwiderte der Herr. „Ein König 
hatte einen mißratenen Sohn. So oft er ıhn 
seiner losen Streiche wegen töten wollte, hielt 
die Mutter schützend die Hand über ihn. Als 
sie starb, klagte der König: ‚Nicht ihres Todes 
wegen allein bin ich untröstlich, sondern auch ° 
wegen meines Sohnes, den niemand mehr vor 
meinem Zorne schützen wird.‘ Wer wird nun 
fortan die Kinder Israels vor meinem Zorne 
retten? Wer wird ihnen in ihren Nöten bei- 
stehen ?“ 


Inzwischen harrte Samael, der Engel des 
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Todes, ungeduldig des Augenblicks, da er den 
Auftrag erhalten werde, die Seele Moses zu 
holen. 

„Bald,“ rief er, „werde ich £rohlocken und 
Michael, den Schutzengel, weinen sehen.“ 

„Hole mir die Seele Moses herbei!“ wandte 
sich der Herr an Michael. 

Dieser entgegnete: „Ich war sein Lehrer, wie 
kann ich ihm das Leben nehmen?“ 

„Vollbringe du es!“ wandte sich Gott an 
Samael. 

Sofort ergriff der eh des Todes das Schwert 
und eilte zu Mose. 

Über ein Pergament gebeugt saß Mose und 
schrieb den unaussprechlichen Namen Gottes nie- 
der. Wie die Sonne leuchtete sein Antlitz. Bei 
seinem Anblick erbebte Samael und blieb wie 
erstarrt stehen. 

„Was suchst du hier?“ rief Mose. 

„Deine Seele zu holen, bin ich gekommen!“ 

„Wer hat dich geschickt?“ 

„Der die Welt geschaffen hat!“ 

„Hebe dich hinweg von mir! Du siehst, ich 
bin mit der Lobpreisung des Herrn beschäftigt.” 
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„Warum überhebst du dich, Mose? Nicht 
deiner Preisung bedarf der Herr. Himmel und 
lirde erzählen seine Wundertaten.“ 

„Ich aber vermag mehr als sie. Still lau- 
schen muß der Himmel, wenn ich spreche. Ver- 
stummen muß die Erde, wenn ich des Herrn 
Lob anzustimmen willens bin.“ 

„Warum widersetzest du dich mir!“ rief Sa- 
mael. „Die Seelen aller Geschöpfe sind mir 
gegeben.“ $ 

„Mir aber ist eine größere Kraft verliehen 
als allen anderen Wesen.“ 

„Worin besteht deine Kraft?“ fragte Samael. 

„Als dreijähriger Knabe habe ich bereits 
prophezeit, daß ich die Lehre von dem in 
Flammen gehüllten Berg Sinai holen werde. 
Mit sechzig Jahren vollbrachte ich in Ägypten 
unerhörte Wunder. Ich befreite sechsmalhundert- 
tausend Männer aus der ägyptischen Sklaverei, 
zerriß das Meer, bahnte mir einen Weg in den 
Himmel, rang mit den Engeln, warf sie nieder, 
entriß ıilmen ihre Geheimnisse und off£fenbarte 
sie den Menschen. Ich sprach mit Gott von An- 
gesicht zu Angesicht, empfing die Lehre aus 
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seiner Hand und brachte sie den Kindern Israels. 
Ich trat den Königen Sichon und Og, den größ- 
ten Helden, entgegen und schlug sie aufs Haupt. 
Sonne und Mond ließ ich stille stehen. Wo gibt 
es unter allen Geschöpfen der Welt irgendeines, 
das solches vollbracht hätte? Fort mit dir! Ich 
gebe dir meine Seele nicht!“ 

Kleinmütig kehrte Samael zum Herrn zurück. 

„Ich befehle dir,“ rief Gott ihm zu. „deines 
Amtes zu walten.“ 

Wieder zog Samael das Schwert und stürzte 
auf Mose zu. 

Da erhob dieser den Stab, auf dem Gottes 
Name eingemeißelt war, und ließ ihn mit aller 
Kraft auf Samael niedersausen. 

Heulend lief der Würgeengel davon. Mose aber 
stürzte ihm nach und warf ihn nieder, 

Eine Stimme erscholl: „Genug des Sträubens! 
Die Stunde ist da!“ 

„Herr! Es sei! Deinem Willen füge ich 
mich, aber nicht durch Samael lasse deinen 
Auftrag vollziehen.“ 


Wieder erscholl die Stimme: 
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„Fürchte dich nicht, Mose! Ich selbst will 
deine Seele holen und dich bestatten.“ 

„Vergönne mir nur noch einige Augenblicke, 
o Vater, daß ich Abschied nehme von meinem 
Volke.“ 

Gegliedert traten die zwölf Stämme vor ihn 
hin. Er aber sprach zu ihnen: 

„Schwer hat meine Hand auf euch gelastet. 
Immer wieder habe ich euch gemahnt und ge- 
scholten. Darum bitte ich euch: Vergebet mir!“ 

Weinend erwiderte das Volk: 

„Nicht dir, sondern uns liegt es ob, um Ver- 
zeihung zu bitten für die Mühe und Kränkungen, 
die wir dir seit dem Auszuge aus Ägypten ver- 
ursacht haben.“ 

„Ich verzeihe euch!“ 

„Mose! .Mose!‘“ erscholl abermals die 'mah- 
nende Stimme. „Nur noch einen Augenblick 
ist dir zu leben vergönnt!‘ 

„Gelobt sei sein Name, der in aller Ewigkeit 
lebt!“ rief Mose mit dem Aufwand seiner letzten 
Kraft zu Gott. Mit gebrochener Stimme wandte 
er sieh dann an das Volk: 

„Wenn ihr ins gelobte Land gekommen seid, 
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gedenket des Mose, der sich sein Leben lang für 
euch abgemüht hat und nun in der Wüste mo- 
dern muß.“ 

„Mose! Mose!“ erscholl zum letzten Male die 
Stimme. ‚Deine Zeit ist um!“ 

Da legte Mose seine Hände auf das Herz und 
seufzte: 

„Seht des Menschen Ende!“ 

In diesem Augenblick stieg Gott in Begleitung 
der drei Engel Michael, Gabriel und Sagwegel 
vom Himmel herab. Michael bereitete für Mose 
das Sterbebett, Gabriel breitete zu seinen Häup- 
ten, Sagwegel zu seinen Füßen ein leinenes 
Sterbegewand aus. Michael stellte sich Mose 
zur Rechten und Gabriel zur Linken. 

„Schließe deine Augen!“ sprach Gott liebevoll 
zu Mose. 

Mose schloß die Augen. 

„Lege deine Hände auf die Brust und strecke 
deine Füße aus!“ 

Mose gehorchte. 

„Meine Tochter!“ sprach Gott zu der Seele 
des Mose. „Hundertundzwanzig Jahre lang hast 
du in dem Körper dieses meines Sohnes geweilt. 
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Jetzt ist die Zeit gekommen, daß du von ihm 
gehest. Säume nicht!“ 

„Gott der Geister und Herr der Seelen!“ er- 
widerte die Seele. ‚Gibt es einen reineren 
Körper als den deines Knechtes? Ich liebe ihn 
und will ihn nicht verlassen!‘ 

„Gehe hinaus, meine Tochter! Ich werde dir 
an meinem himmlischen Throne einen Platz neben 
den Cherubim und Seraphim zuweisen.“ 

Da küßte Gott den Mose. 

So nahm er ihm die Seele und führte sie mit 


sich ins himmlische Reich. on 


SALOMO DER MÄRCHENKÖNIG 


Die Weisheit Salomos 
Salomo saß auf dem Throne seines Vaters 
David. Da er aber zu Gibeon war, erschien 
ihm des Nachts der Herr im Trauıme und 
sprach zu ihm: „Bitte, was ich dir geben soll?” 
Lange sann, wie ihm selbst, dem Träumenden, 
schien, der junge König darüber, was er von 
Gott erbitten sollte. Und tausenderlei ging ihm 
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durch den Kopf, was er gern gewünscht hätte.“ 
Da kam ihm eine kleine Geschichte in Erinne- 
rung, die er — so meinte er in seinem‘ Traume 
-— einmal gehört hatte: von einem Manne, dem 
ein König die Erfüllung einer Bitte gewährt 
hatte. Der Mann dachte nach und sprach bei 
sich: ‚Ich könnte mir Gold oder Silber, Perlen 
oder Edelsteine wünschen. Oder einen Palast 
oder reiche Kleidung. Oder ein Amt an des 
Königs Seite. Aber ich will ihn lieber bitten, 
mir seine Tochter zum Weibe zu geben... 
Dann fällt mir alles andere von selbst zu... .“ 

Also wählte König Salomo die Weisheit als 

Geschenk des Herrn. 
Und damit ward alles sein, was einem König 
ziemt und ihn ziert: ein gehorsam Herz und ein 
verständiges Gemüt, Klugheit und gerechter Sinn, 
Reichtümer und Ehren. 

Und die Weisheit Salomos ward größer denn 
aller, die gegen Morgen wohnen und aller Ägyp- 
ler Weisheit. Und er war weiser als alle Men- 
schen und berühmt unter den Heiden. Und er 
verstand die Sprache der Bäume, von der Zeder, 


die auf dem Libanon, bis zum Ysop, der aus 
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«der Wand wächst. Und die Sprache der Tiere, 
der Vögel, des Gewürms und der Fische und 
war ıhr Herr. Aus Liebe zu iim kamen sie 
freiwillig in seine Küche, damit man sie für den 
König zubereite. Und alle Geister und Dä- 
monen gehorchten ihm. Von fernher aber reisten 
die Könige der Völker nach Jerusalem, die Weis- 
heit Salomos zu hören, und brachten seiner 
Schatzkammer die kostbarsten Gaben dar. 
Eines Tages besuchte ihn Aschmedai, der 


König der Dämonen, und fragte ihn: ‚Ist es 


E£} 
wahr, daß du alle Dinge kennst?“ 

Salomo erwiderte: „Das mag schon sein!“ 

„Nun denn,“ sagte Aschmedai. „Ich will dir 
etwas zeigen, das du noch nicht kennst. Unter 
der Oberfläche der Erde, in einer Tiefe, die zu 
durchwandern 500 Jahre nötig sind, liegt ein 
Land, Tebol genannt. Ich will dir einen Be- 
wohner dieses Landes heraufzaubern..‘“ 

Er holte nun einen Mann mit zwei Köpfen und 
vier Augen herauf. Überrascht mußte Salomo 
gestehen, daß er weder von einem solchen Lande 
jemals gehört, noch von einem solchen Menschen 
etwas gewußt habe. Er befahl, das Ungeheuer 
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in ‚ein anderes Gemach zu bringen, und ließ 
seinen weisen Kanzler Benajahu zu sich kommen. 

„Hast du je gehört,“ fragte ihn Salomo, „daß 
unter der Erde Menschen wohnen?“ 

Benajahu verneinte. 

„Ich will dir ‘einen von 'ihnen zeigen.“ 

„Wie kannst du in die Tiefe der Erde 
blicken?“ fragte der Kanzler erstaunt. 

Statt einer Antwort ließ Salomo den Mann 
hereinführen. Bei dessen Anblick fiel der Mini- 
ster zur Erde und sprach das für außergewöhn- 
liche Vorkommnisse vorgeschriebene Dankgebet: 
„Gelobt seist du, o Herr, daß du mich dieses 
Wunder erleben ließest!“ 

Salomo wandte sich an den Mann mit der 
Frage: 

„Von wem stammst du ab?“ 

„Von Kain!“ 

‚Wo wohnst du?“ 

„Im Lande Tebol.‘ 

„Habt Ihr Sonne und Mond?“ 

„Beides haben wir.“ 

»Wo- geht bei Euch die Sonne auf, und wo 
geht sie unter?“ 


„Sie geht im Westen auf und im Osten unter.“ 

„Womit beschäftigt Ihr Euch?“ 

„Wir treiben Ackerbau und Viehzucht.“ 

„Was betet Ihr?“ 

„Wir beten: Herr, wie sind deine Werke ss 
groß und ihrer so viele! Du hast sie alle weis- 
lich geordnet!“ 

„Willst du in dein Land zurückkehren?“ fragte 
ihn Salomo weiter. 

„ls wäre mir sehr lieb.‘ 

Salomo bat Aschmedai, den Wunsch des 
Mannes zu erfüllen. 

„Das ist mir nicht möglich,“ erwiderte Asch- 
medaı. 

Als der Mann sah, daß ihm die Rückkehr nach - 
Tebol versagt war, ließ er sich auf der Erde 
nieder, heiratete und zeugte sieben Söhne. Sechs 
von ihnen waren der Mutter gleich gestaltet, der 
siebente glich dem Vater: er hatte zwei Köpfe 
und vier Augen. Der Mann ackerte und säete 
und erntete und erwarb sich ein großes Ver- 
mögen. Nach seinem Tode gerieten die Söhne 
in einen Streit wegen der Erbschaft. Die sechs 
natürlich gebildeten Söhne behaupteten, ein jeder 
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„von ılınen müsse ein Siebentel des Vermögens 
bekommen, da sie doch sieben Brüder seien. Der 
Sohn mit den zwei Köpfen aber bestand darauf, 
daß sie acht Brüder seien und er also zwei 
Achtel bekommen müsse. Sie brachten den Streit 
vor Salomo, der den Gerichtshof zusammentreten 
ließ. Aber das Gericht wußle ke'ne Entsch sidung 
zu treffen. Der König ließ nun diesen unent- 
schiedenen Fall auf den nächsten Morgen ver- 
tagen. Nachts suchte er den Tempel auf und 
erbat Erleuchtung von Gott. ; 

Als zur bestimmten Zeit die Parteien wieder 
vor Gericht erschienen. ließ Salomo den Mann mit 
den zwei Köpfen vortreten und sprach zu ihm: 

„Wenn der eine Kopf fühlt, was ich mit dem 
anderen machen werde, so bist du ein Mensch, 
im anderen Falle aber giltst du für zwei.“ 

Nun befahl er, heißes Wasser zu bringen und 
auf einen der beiden Köpfe zu gießen. 

‚Du tötest uns beide!“ schrie der Mann. 

„Also bist du nur cin Mensch,‘ entschied 
Salomo. 

Als das Volk dieses Urteil vernahm, pries es 
die Weisheit des Königs. Fromer 
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Die Rätsel der Königin von Saba 


Einst lud Salomo die Könige der benachbarten 
Länder zu einem Gastmahl ein. Von allen Tie- 
ren, Dämonen und Geistern berief er einige, um 
von ihnen beim. Harfen-, Zimbeln-, Pauken- 
und Zitherklang einen Reigen vor den Gästen 
tanzen zu lassen. 


Unter den Tieren wurde der Auerhahn ver- 
mißt. Erzürnt ließ ihn Salomo herbeiholen. 


„© König!“ verteidigte sich der Vogel: „Drei 
Monate lang bin ich in der Welt umher- 
geschweift, um zu erforschen, ob es irgendwo 
ein Land gibt, das sich deiner Herrschaft nicht 
fügt. Ich kam auch in das im fernsten Osten 
liegende Land Saba, dessen Hauptstadt Kitor 
heißt. Ich sah dort Gold und Silber wie wert- 
lose Steine auf den Straßen liegen. Die Bäume 
stammen noch aus der Zeit, da Gott die Welt 
geschaffen hat, und werden von denselben Flüs- 
sen getränkt, die das Paradies bewässern. Krieg 
und Waffen sind in diesem Lande unbekannt. Es 


wird von einer Frau regiert, die sich Königin 
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von Saba nennt, und an Schönheit alle Frauen 
der Welt übertri£f£t.“ 

Da schrieb Salomo der Königin von Saba einen 
Brief: - 

„Ich, König Salomo, entbiete dir und deinen 
Ministern den Friedensgruß. Es wird dir wohl 
bekannt sein, daß mich Gott zum König über 
alle Menschen, Tiere, Dämonen und Geister ein- 
gesetzt hat. Alle Könige des Ostens und We- 
stens, des Nordens und Südens kommen zu mir, 
um mir zu huldigen. Wenn du das gleiche tust, 
werde ich dich mehr als alle anderen Könige 
ehren. Weigerst du dich aber, dann ‚schicke ich 
gegen dich ein gewaltiges Heer von Königen, 
Fußtruppen und Reitern. Wenn du fragen soll- 
test, woher Salomo ein solches Heer aufbringen 
kann, so sei dir zur Antwort: Die Könige be- 
stehen aus den Tieren, die Fußtruppen aus den 
Dämonen und Geistern und die Reiter aus den 
Vögeln. Sie werden euch in den Betten er- 
würgen, auf dem Felde zerreißen und  tot- 
stechen.“ 

Dieses Schreiben band Salomo dem Auer- 
hahn an einen seiner Flügel und sandte ihn 
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damit in Begleitung eines großen Vogelheeres 
zur Königin von Saba. 

Es begab sich, daß die Königin ihren Palast. 
verlassen hatte, um die Sonne anzubeten. Plötz- 
lich verfinsterte sich der Himmel. Staunend 
blickte sie in die Höhe und sah das gewaltige 
Heer von Vögeln heranziehen und sich wie ein 
Dach über der Erde wölben. Der Auerhahn 
flog herab und ließ sich zu ihren Füßen nieder. 
Sie bemerkte den Brief an seinen Flügeln und 
löste ılın ab. Nachdem sie das Schreiben gelesen, 
verfärbte sich ihr Gesicht. Eilig begab sie sich 
in. ihren Palast zurück und rief ihre Minister 
zu einer Beratung herbei. Sie hatten noch nie 
etwas von Salomo gehört und rieten der Königin, 
das Schreiben unbeachtet zu lassen. Sie aber 
traute ıhren Worten nicht. Heimlich ließ sie 
Schiffe herbeiholen und darauf viele Truhen 
mit Perlen und Edelsteinen laden. Diese Ge- 
schenke sandte sie an Salomo mit einem 
Schreiben: 

„Um von der Stadt Kitor nach dem Lande 


Israel zu gelangen, muß man sieben Jalıre 
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reisen. Ich aber will die Reise beschleunigen 
und in drei Jahren zurücklegen.“ 

Nach Ablauf dieser Zeit traf sie mit einem 
großen Gefolge im Lande Israel ein. Salomo 
sandte ihr seinen Kanzler Benajahu entgegen, 
der an Schönheit der Morgenröte glich. Bei 
seinem Anblick stieg die Königin aus ihrem 
Wagen, denn sie hielt ihn für den König. Er 
aber wehrte ab: ‚Ich bin nur ein Diener Sa- 
lomos. meines Herrn.“ Da wandte sıe sich an 
ihre Umgebung und sagte: 

„An seinem Lager könnt ihr den Löwen er- 
kennen, und aus der Schönheit dieses Dieners 
auf die Schönheit Salomos schließen.“ 

König Salomo ließ seinen Thronsessel in einen 
"Saal bringen, dessen Boden mit Spiegelglas aus- 
gelegt war, und erwartete hier die Königin. Bei 
ihrem Eintritt glaubte sie, daß der König im 
Wasser säße, und schürzte ihr Gewand, um vor 
seinen Thron zu gelangen. Dabei .entdeckte der 
König, -daß ihre Waden mit Härchen bedeckt 
waren. 


„Deine Schönheit,“ sagte er lächelnd, „ziert 
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die Frau. Die Haare an deinen Waden aber 
zıemen dem Manne.“ 

Ohne diese unzarte Bemerkung zu beachten, 
sprach sie zu Salomo: : 

„Ich werde dir drei Rätsel aufgeben. Wenn 
du sıe lösen kannst, werde ich dich als den 
weisesten der Menschen anerkennen, andernfalls 
bist du für mich nicht mehr als jeder andere 
Mensch.“ 

„Laß hören!‘ meinte Salomo lächelnd. 

„An einem hölzernen Brunnen,“ begann sie, 
„befindet sich ein eiserner Eimer. Er schöpft 
Steine und gießt Wasser aus. Was ist das?“ 

„Eine Tube zum Augenschminken,‘“ antwortete 
Salomo. „Sie besteht aus Holz, hat eine eiserne 
Spitze, bringt eine Masse aus zermalmten Stei- 
nen hervor und entlockt dem Auge, wenn sie 
hineingerät, Tränen.‘ 


„Es besteht aus Erde,“ fuhr sie fort, „Erißt 
Erde, £ließt wie Wasser und blickt ins Haus. 
Was ist das?“ A 


Salomo erwiderte: „Erdöl. Es wird aus der 
Erde gewonnen, verbrennt den Stoff, aus dem 
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es entstanden ist, ist flüssig wie Wasser und be- 
leuchtet das Haus.“ 

„Wenn der Sturm darüber fährt,“ schloß sie, 
„schreit es und beugt sein Haupt wie Schilf. Es 
schmückt die Vornehmen und verunstaltet die 
Armen. Dient den Toten zur Zierde und den 
Lebenden zur Schmach. Es gereicht den Vögeln 
zur Freude und den Fischen zum Unglück. Was 
ist das?“ 

Salomo erwiderte: „Der Flachs. Seine Spitzen 
erklingen, wenn der Wind über sie streicht, und 
beugen sich zur Erde. Er wird zu Prachl- 
gewändern für Vornehme und zu unansehnlichen 
Kitteln für Arme verarbeitet, ziert die 'loten als 
Leichengewand und schändet die Verbrecher als 
Galgenstrick. Es dient den Vögeln als Lecker- 


bissen und wird den Fischen als Netz zum Ver- 


hängnis.“ 

Die Königin ließ noch Knaben und Mädchen 
vorführen, die alle im selben Jahre, im selben 
Monat, am selben Tag und in derselben Stunde 
geboren, von gleichem Wuchs und Aussehen 


waren und Purpurgewänder von gleicher Art 
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und gleichem Schnitt trugen, und gab ihm auf, 
die Geschlechter zu unterscheiden. 

Salomo ließ ihnen Nüsse und Mandeln rei- 
chen. Die Knaben steckten das Dargebotene in 
ihre Unterkleider, die Mädchen aber wickelten 
es ın Tücher. 

Auf diese Weise unterschied. Salomo ihr Ge- 
schlecht. 

Die Königin sprach ihre Freude aus, in Sa- 
lomo den weisesten Mann der Welt gefunden 
zu haben. Sie blieb ein Jahr bei ihm und hul- 
digte ihm als ihrem Herrn und Gebieter. 
Fromer 

Salomo und Aschmedai 

Beim Bau des Tempels scheute sich Salomo, 
die dazu nötigen Steine mit Eisen behauen zu 
lassen, weil er den Tempel als Friedensstätte 
nicht durch das Eisen als Sinnbild des Krieges 
entweihen wollte. Nun gab es einen Wurm, der 
„Schamir“ hieß und die Fähigkeit besaß, Steine 
zu zerschneiden. Salomo wollte diesen Wurm 
herbeischaffen. Es hieß, daß er unter der Ob- 
hut des Aschmedai, des Königs der Dämonen, 


stehe. 
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Aschmedai wohnte auf einem Berge. Er hatte 
dort eine Grube, die er mit Wasser füllte, mit 
einem Felsblock zudeckte und mit einem Siegel- 
ring versiegelte. Täglich stieg er in den Himmel, 
um .dort Gottes Worten zu lauschen. Abends 
kehrte er auf den Berg zurück, prüfte das Siegel, 
entfernte den Block und trank von dem Wasser. 

Salomo, der davon erfuhr, sandte seinen weisen 
Kanzler Benajahu zu diesem Berge hin. Bena- 
jahu hob eine Grube unterhalb der des Asch- 
medaıi aus, durchlöcherte diese, so daß das 
Wasser in die untere Grube floß, und ver- 
stopfte das Loch mit Wolle. Dann hob er eine 
zweite Grube oberhalb der des Aschmedai aus 
und füllte sie mit Wein. Jetzt schüttete er die 
beiden von ihm ausgehobenen Gruben wieder 
zu, setzte sıch auf einen Baum und wartete 
der kommenden Dinge. Aschmedai prüfte, nach- 
dem er vom Himmel heruntergestiegen war, wie 
gewöhnlich das Siegel, entfernte den Block und 
fand zu seiner Überraschung Wein in der Grube. 
Er konnte sich nicht erklären, wie dies zuge- 
Sangen war, und entschloß sich, von dem Wein 
nicht zu trinken, weil er den Verstand um- 
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nebelt. Als ihn aber der Durst sehr quälte, tat 
er es dennoch. Er trank und trank, bis er be- 
rauscht war und einschlief. Da machte sich 
Benajahu an ihn heran und fesselte ihn mit 
einer Kette, an deren Schloß der unaussprech- 
liche Name Gottes eingegraben war. 

Als der Dämon erwachte, wollte er die Kette 
sprengen. Da rief ıhm Benajahu zu: „Der 
Name deines Herrn ist über dir!“ 

Aschmedai sah ein, daß hier jeder Befreiungs- 
versuch vergeblich sein würde, und gab seinen 
Widerstand auf. 

Benajahu führte ihn nach Jerusalem. Unter- 
wegs begegneten sie einem Blinden, der vom 
Wege abgeirrt war. Aschmedai wies ihm den 
richtigen Weg. Auch einem Trunkenen tat er 
desgleichen. Dann zog eine Hochzeitsgesellschaft 
vorüber, die sich einer ausgelassenen F röhlichkeit 
hingab. Aschmedai sah dem Brautpaar weinend 
nach. Er hörte, wie jemand zu einem Schuh- 
macher sagte: „Fertige mir so feste Sandalen, 
daß sie sieben Jahre halten.“ Darüber lachte 
Aschmedai. Er sah auf einem Steine einen 
Mann sitzen, der den Leuten wahrsagte. Wieder 
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brach er in ein Gelächter aus. Von Benajahu 
nach dem Grunde dieses Benehmens gefragt, er- 
klärte Aschmedai: 

„Ich habe im Himmel ausrufen hören, daß 
dieser Blinde ein sehr frommer Mann sei und 
daß, wer ihm einen Gefallen erweist, sich einen 
Anteil am Jenseits erwerbe. Von dem Trunkenen 
habe ich gehört, daß er ein unverbesserlicher 
Frevler ist. Ich erwies ihm nun einen Gefallen, 
durch den er für die einzige gute Tat, die er 
in seinem Leben ausgeübt hat, schon im Dies- 
seits abgefunden wurde. Beim Anblick des 
fröhlichen Brautpaares weinte ich, weil ich 
sah, daß der Bräutigam innerhalb dreißig Tagen 
sterben wird. Ich lachte über den Mann, der 
sich Sandalen anfertigen lassen wollte, die sieben 
Jahre aushalten, denn ich sah, daß er bald ster- 
ben wird. Über den Wahrsager lachte ich, weil 
er anderen Leuten weissagte und nicht ahnte, daß 
unter dem Stein, auf dem er saß, ein Schatz 
vergraben ist.“ 

Als Aschmedai in Jerusalem angelangt war, 
weigerte sich Salomo anfangs, ihn zu empfangen. 
Am ersten Tage ließ er ihm sagen, daß er in- 


83 


a 2 


folge eines Zechgelages unpäßlich sei. Als Asch- 
medai diese Botschaft hörte, nahm er einen 
Ziegel und legte ihn auf einen anderen. Am 
zweiten Tage ließ er dem Dämon sagen, daß er 
sich an einer allzu üppigen Mahlzeit den Magen 
verdorben hätte. Aschmedai nahm daraufhin den 
obersten Ziegel und legte ihn auf die Erde. Sa- 
lomo, dem diese wortlosen Handlungen mitgeteilt 
wurden, erklärte sie so, daß Aschmedai mit dem 
Aufeinanderlegen der beiden Ziegelsteine andeu- 
ten wollte, die üblen Folgen des Trinkgelages 
durch weiteres Trinken zu beseitigen. Durch das 
Abnehmen des einen Ziegels vom anderen wollte 
er andeuten, den überladenen Magen durch Ent- 
zıehung von Speise zu heilen. 

Nach drei Tagen wurde Aschmedai endlich 
vorgelassen. Er nahm einen Stab und maß da- 
mit auf dem Fußboden vier Ellen aus. Dann 
warf er den Stab vor Salomo hin. „Wenn du 
sterben wirst,“ sagte er, „wirst du dich mit 
einem Hause von vier Ellen- begnügen müssen. 
Jetzt hast du bereits die ganze Welt erobert, 
ohne gesättigt zu sein. Nun willst du auch mein 
Reich erobern.“ 
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Salomo erwiderte ihm: „Ich verlange von 
dir nichts weiter als den Schamir, den ich für 
den Tempelbau brauche.“ 


„Dieser Wurm steht nicht unter meiner Macht, 
sondern unter der des Meeresfürsten. Der wieder 
hat ihn unter die Obhut des Auerhahns gestellt, 
der sich für ihn mit seinem Leben verbürgen 
mußte. Er bringt den Wurm auf die kahlen 
Felsen und läßt sie durch ihn spalten. In den 
entstandenen Spalt wirft der Auerhahn Pf£lanzen- 
samen. Auf diese Weise entsteht auf den höch- 
sten Spitzen der Felsen sprießendes Leben.“ 


Salomo ließ Nachforschungen anstellen, und 
man entdeckte ein Nest des Auerhahns, in dem 
sich seine Jungen befanden. Das Nest wurde 
mit einer gläsernen Glocke bedeckt. Als der 
Auerhahn mit Futter heranflog, fand er den 
Weg zu dem Nest versperrt. Flugs kehrte er 
um, holte den Schamir und legte ihn auf die 
Glocke, damit er sie spalten solle. In diesem 
Augenblick warf man nach dem Auerhahn mit 
Erdklumpen und verscheuchte ihn. Jetzt be- 
mächtigte man sich des Schamir. Als der Auer- 
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hahn, der sich mit seinem Leben für den Scha- 
mir verbürgt hatte, das sah, tötete er sich. 





Obwohl Salomo in den Besitz des Schamir 
gelangt war, konnte er sich nicht entschließen, 
Aschmedai aus seiner Gefangenschaft zu ent- 
lassen. : 

Einst unterhielt sich Salomo ohne Zeugen 
mit ihm. 

„Was habt ıhr Dämonen an Kraft uns vor- 
aus?“ fragte er. 

Aschmedai erwiderte: ‚Befreie mich von der 
Kette, gib mir deinen Siegelring, und ich werde 
dir zeigen, worin ich dir überlegen bin.“ 

Salomo ging auf diesen Vorschlag ein. 

Kaum war Aschmedai von der Kette befreit, 
berührte er mit der einen Hand den Himmel 
und mit der anderen die Erde, verschlang den 
Salomo und spie ihn 400 Meilen weit aus. Er 
nahm seine Gestalt an und zog seinen Siegelring 
auf den eigenen Finger, so daß niemand den 
Wechsel merkte. 

Mittellos und unbekannt irrte Salomo in frem- 
den Landen bettelnd umher. So oft er den 
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Leuten erzählte, daß er König Salomo sei, 
verhöhnte man ihn und jagte ihn davon. „Sa- 
lomo,“ rief man ihm zu, „sitzt auf seinem 
Throne, und du bist verrückt.“ 

Bis zur Unkenntlichkeit verwahrlost, war es 
ihm endlich gelungen, sich bis nach Jerusalem 
durchzuschlagen. Hier erging es ihm nicht 
besser als in der Fremde. Man lachte ihn aus, 
als er sich für König Salomo ausgab. Auch die 
Weisen Israels, die Mitglieder des Hohen Rates, 
an die er sich wandte, wiesen ihn ab. Da er 
aber immer von neuem kam und stets bei 
seiner Behauptung blieb, wurden sie nach- 
denklich. Sie erkundigten sich bei Benajahu, 
ob er in der letzten Zeit beim König vorgelassen 
worden war. Als er dies verneinte, stellte man 
im Harem Nachforschungen an und rfuhr, daß 
sich der König in der letzten Zeit dort ein- 
gefunden hatte. 

Die Weisen ließen den Krauen sagen, sie 
wöchten feststellen, ob er Bocksfüße habe. Sie 
antworteten, daß er stets mit Strümpfen be- 
kleidet sei. Endlich kamen die Weisen hinter 
den Betrug, ließen den Aschmedai den Siegel- 
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ring und die Kette, auf deren Schloß der Name 
Gottes eingegraben war, entwenden und über- 
gaben beides dem Salomo. So ausgerüstet trat 
er vor Aschmedai. Als dieser ihn sah, ent- 
schwand er. 

Um eine Erfahrung reicher, bestieg Salomo 
den Thron und regierte bis an sein Lebensende 
in Demut und in Weisheit. Eroinen 


DER PROPHET JEREMIA UND DIE ZER- 
STÖRUNG DES TEMPELS 


‘Immer wieder hatte Jeremia das unheilvolle 
Geschick verkündet, das dem jüdischen Volke 
drohte, jahraus, jahrein zur Reue und Besserung 
gemahnt, zur Versöhnung mit dem‘ Allerhöchsten, 
gegen den sie frevelten. Arg, bitter arg dankte 
das Volk dem Mahnenden für seine aufopfernde 
Liebe! An den Pranger stellte es ihn. trachtete 
ihm nach dem Leben. 

Kaum dem Tode entronnen, stand er wieder 
auf den Straßen und Märkten Jerusalems und 
fuhr fort, das Gewissen des Volkes aufzurütteln. 

„So spricht der Herr Zebaot, der- Gott Israels: 
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Bessert euer Leben und Wesen, so will ich bei 
euch an diesem Orte leben. Tut recht einer 
gegen den anderen, übet keine Gewalt gegen die 
Fremdlinge, Weisen und Witwen. Vergießet 
nicht unschuldig Blut und buhlet nicht mit an- 
deren Göttern zu eurem eigenen Schaden.“ 

Immer von neuem fiel die Menge über ihn 
her und schlug ihn wund. Wenn er kraftlos 
zusammengebrochen war, haderte er mit seinem 
Gott: 

„Verhöhnet, verspottet und geschlagen wurde 
ich, seitdem ich vor dem kommenden Unglück 
gewarnt habe! So oft ich, o Herr,. mir vor- 
nahm, deiner Drohungen nicht mehr zu ge- 
denken und in deinem Namen nicht mehr zu 
predigen, brannte dein Wort in meinem Herzen 
wie ein verzehrend Feuer, so daß ich schier 
vergangen wäre, hätte ich es zurückgehalten. 
Ach, Herr! Warum hast du mich zum Leid ge- 
schaffen?“ 

Inmitten dieser Klage sprang er, vom Geiste 
des Herrn berührt, jäh empor: 

„Ha! Meine Seele hört der Posaune Schall! 


In gewaltigen Heerscharen zieht ein fremdes 
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Volk mit Bogen und Lauzen, unbarmherzig und 
grausam, brausend wie ein ungestümes Meer, 
gegen uns heran.“ 

Diese Worte waren kein leerer Wahn. Seit 
langem schon hatte sich Babylons König Nebu- 
kadnezar des Judäerlandes bemächtigt. Zidkija, 
der letzte König der Juden, £ristete als Herrscher 
nur noch ein Schattendasein. Aber wie ein an- 
geschossenes Wild sich, seine letzte Lebenskraft 
zusammenraffend, auf den Peiniger stürzt, so 
empörte sich das dem Untergange geweihte 
Juda gegen die Gewaltherrschaft der Fremden. 
Nun sollte die Empörer harte Strafe treffen. 
Vom Norden her wälzte Babylon gewaltige Hec- 
resmassen gegen das judäische Land. Wie ein 
Schnitter die Ähren, mähte Nebukadnezars Heer 
die ihm entgegentretende Landbevölkerung nieder. 
Vor den befestigten Mauern Jerusalems aber 
mußte der stolze Welteroberer Halt machen. 
Drei Jahre lang lag er vor den Toren der Stadt, 
die mit tollkühner Zähigkeit verteidigt wurde. 
Tod oder Freiheit galt es. Mit allen Mitteln 
mußten die Führer die Geduld des Volkes 
stählen, damit es die immer quälender werdende 
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Hungersnot überwinde und augesichts des über- 
mächtigen Feindes nicht verzage. Wehe denen, 
die von Frieden und Ergebung sprachen! Als 
Volksfeinde, als Hochverräter wurden sie er- 
griffen und vor Gericht gestellt. 

Aller persönlichen Gefahr zum 'Trotze aber 
ınahnte Jeremia die hungernden Massen zur 
Aufgabe des nutzlosen Kampfes. Man schleppte 
ihn vor die Richter. König Zidkija aber, der 
in seinem Innern die Ansicht des Propheten 
teilte, gedachte ihn der Strafe zu entziehen, doch 
war das Höchste, das er für ihn tun konnte, daß 
Jeremia nicht zum 'lode verurteilt, sondern in 
den Kerkerturm geworfen wurde. 

Durch das eiserne Fenstergitter konnte er 
die ganze Stadt Jerusalem überblicken. Grauen- 
erregende Bilder boten sich seinem Auge dar. 
Mütter, die ihre Säuglinge auf den Armen 
trugen, wühlten in den Unrathaufen nach eßbaren 
Resten. Verschmachtend brachen sie zusammen. 
Weinend krochen die Kinder an ihre Brüste, die 
sie leer fanden. 

Schaudernd wandte Jeremia seinen Blick von 


diesen gräßlichen Bildern ab zu dem auf dem 
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Zionsberge sich erhebenden Gotteshause. Noch 
immer stand es mit seinen stolzen Türmen un- 
versehrt. Ein leiser T'rostschımmer stahl sich 
in seine Brust. So lange Gott noch auf Zion 
thronte, war die letzte Hoffnung nicht ver- 
schwunden. 

Wohl hatte er den Untergang seines abtrünnigen 
Volkes beschlossen. Aber grenzenlos war seine 
Gnade. Im letzten Augenblick konnte sich sein 
Vaterherz erweichen, und wie Spreu vor dem 
Winde war der Feind hinweggeweht. 

Eines Morgens, nach einer fiebernd durch- 
wachten Nacht, sah der Prophet über dem 
Tempelberge Rauch aufsteigen. In Verzückung 
jauchzte er auf. Sein verwirrter Geist sah den 
Feind auf der Flucht und die Stadt mit Lebens- 
mitteln voll. Zum Himmel, glaubte er, stiege 
der Rauch der Dankopfer für die wunderbare 
Rettung. 

Plötzlich öffnete sich die Gefängnistür und 
herein stürzten die Gesandten Nebukadnezars. 

„Heil dir, Jeremia! Gesprengt sind deine 
Kerkermauern! Gruß und Freiheit entbietet dir 
unser König!“ 
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Wie aus einem Traume erwachend, stürmte der 
Prophet auf die Straße. Auf Schritt und Tritt 
stieß er auf Hügel von Toten, und sein Fuß trat 
in Bäche von Blut. Immer rasender wurde sein 
Lauf. Bald hatte er den Tempelberg erreicht. 

. Durch johlende Haufen babylonischer Krieger 
wand er sich hindurch. In Flammen stand der 
Tempel. Sie umlohten das Holzwerk und in 
ihrer Glut barsten die Mauern. Mitten unter 
den Trümmern aber standen Priester und Le- 
vitenscharen mit den heiligen Geräten in den 
Arınen, bereit zum Tode. Durch den Qualm 
tastete sich Jeremia bis zum Allerheiligsten vor, 
rıß den Vorhang zurück und blieb wie ange- 
wurzelt stehen. 

Ein Gesicht umfing ihn. Sein Geist sah die 
Gottheit in menschlicher Gestalt. Als einen 
Greis. Und er saß, wie ein Trauernder, vor der 
Lade, wühlte in seinem Haar und rief mit 
gellender Stimme: 

„Wehe! Wehe! Ich habe meine Stätte zer- 
stört, meine Kinder dem Feinde preisgegeben!“ 

Wie zu Stein erstarrt blickte der Prophet auf 
die Erscheinung. 
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„Was stehst du da,‘ hörte er eine furchtbare 
Stimme, „wie ein kalter Stein? Warum stimmst 
du nicht in meine Klage ein?“ 

Da rang Jeremia nach Worten. 

„Herr! Ausgedörrt sind meine Augenhöhlen, 
von Leid und Weh zusammengeschnürt ist meine 
Kehle.“ 

„Rufe mir die Väter herbei,‘ befahl die 
Stimme, ‚daß sie meinen Jammer teilen und 
mit mir weinen.“ 

Seine ganze Kraft zusammenraffend, eilte 
Jeremia auf die Landstraße hinaus und erreichte 
um Mitternacht die Gruft der Erzväter zu 
Hebron. 

„Auf! Abraham! Auf, Isaak und Jakob!“ 
rief er. „Auf! Gott verlangt nach euch!“ 

„Was ist geschehen?“ kam es dumpf aus den 
Gräbern zurück. 

Jeremia schwieg. Schwer lastete die Schuld 
auf seinem Gewissen. Zum Hirten hatte ihn 
Gott über sein Volk gesetzt — und wie schlecht 
hatte er seines Amtes gewaltet! Dringender hätte 
er es zur Umkehr mahnen sollen, und kostete es 
ihn das Leben! Ihn schauderte vor den Vor- 
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würfen, die ihm die Patriarchen machen wür- 
den >! 

„Ich vermag es euch nicht zu sagen! er- 
widerte er und eilte davon. 

Östwärts, nach dem nördlichen Jordanlaufe, 
lenkte er seine Schritte. Ans Ufer gelangt, rief 
er nach dem am ‘jenseitigen Rande liegenden 
Berge Nebo hinüber: 

„Mose, Amrams Sohn! Steh auf! Gott läßt 
dich rufen!“ 

„Was ist's, das er mir zu sagen hat?“ schallte 
es vom Berge zurück. 

„Ich weiß es nicht!“ erwiderte Jeremia und 
eilte nach Jerusalem ins Allerheiligste zurück. 

Zu den Engeln begab sich Mose und be- 
stürmte sıe: 

„Saget an, ihr himmlischen Mächte, denen die 
göttlichen Ratschlüsse nie verborgen bleiben, was 
ist geschehen, daß der Herr mich zu sich rufen 
‚läßı?“ 

„Weißt du nicht, Amrams Sohn,‘ erwiderten 
sie, „daß Gott seinen Tempel zerstört und seine 
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Als Mose dies vernahm, zerriß er die BEhren- 
gewänder, mit denen ihn Gott vor dem Tode 
ausgerüstet hatte. Dann eilte er zu Abraham, 
Isaak und Jakob und begab sich mit ihnen in 
den brennenden Tempel zum Allerheiligsten, 
wo die Erscheinung Golles noch immer weinend 
und klagend vor der Lade Sei. 

„Ist das der Lohn,“ schluchzte Abraham, ‚für 
die freudige Dienstbereitschaft, die ich dir he- 
zeugt habe, als du meinen Sohn zum Schlacht- 
opfer heischtest?” 

„Deine Kinder haben gegen mich gefrevelt,“ 
erwiderte die Stimme. 

„Wer wagt es, gegen sie zu zeugen?“ fragte 
Abraham. 

„Mag die Tora selbst vortreten,“ erwiderte 
Gott. „Sie kann bezeugen, wie schwer sie sich 
gegen sie vergangen haben.“ 

Die Tora trat vor. 

„Sehämst du dieh nicht, meine Tochter,“ rief 
ihr Abraham entgegen, „gegen meine Kinder zu 
zeugen? Krinnerst du dich nicht mehr, wie Goll 
dieh einst allen Völkern der Welt angeboten 
hatte, und sie dich verschmähten, bis endlich 
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meine Kinder am Berge Sinai sich deiner an- 
nahmen?“ 

Als sie sich beschämt entfernt hatte, trat Isaak 
vor und £lehte: 

„Herr der Welt! Mögen deine Kinder sich 
schwer gegen dich vergangen haben. Aber denke 
jenes Tages, da mein Vater auf dein Geheiß 
mich auf den Altar legte und das Messer über 
mich zückte. Ich rührte mich nicht, weıl ich 
dich von ganzem Herzen, von ganzer Seele und 
von ganzem Vermögen liebte und dir alles hinzu- 
geben bereit war. Um meinetwillen erbarme 
dich deiner Kinder, Herr, erbarme dich ihrer!“ 

„Auch ich,“ rief Jakob, ‚bitte dich um Gnade 
und Brbarmen für meine Kinder. Wie habe ich 
mich abgemüht, sie großzuziehen. Da ich von 
Laabans Hause, meines Schwiegervalters, heimwärts 
z0g, trat mir Esau 'mit einem mächtigen Heere 
entgegen und drohte, sie zu erschlagen. Wie 
die Henne vor ihre Küchlein stellte ich mich 
schützend vor sie, bereit, mein Leben für sie hin- 
zugeben. Und nun müssen meine Augen ein sol- 
ches Unglück über sie hereinbrechen sehen! Der 


erbarmungslose Feind treibt sie in die Fremde! 
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In Ketten geschmiedet die Füße, auf den Rücken 
gebunden die Hände, schwere Lasten auf den 
Schultern, zerrissen die Gewänder und geschwächt 
von den Wunden! Wie die Wächter sie peit- 
schen, zur Bile treiben! Sieh den trunkenen 
Krieger! Wie er den Vater zwingt, das Kind 
in der Mutter Arm mit ihr zugleich zu Löten! 
-Geschrieben aber ha,t du, o Ilerr, in deiner 
Tora: ‚Du sollst das Tier mit seinem Jungen 
desselben "Tages nicht schlachten.“‘ Wenn du 
solches Mitleid mit den Tieren hast, warum er- 
barmst du dich nicht der Menschen?“ 

„Laßt ab von den Klagen und Bitten,“ wandte 
sich Mose an die Väter. „Steinern ist sein Herz, 
nimmer werdet ihr es erweichen.“ 

Versiegt war der HRede Strom. In tiefem 
Sinnen saß der Herr. Stieren Blickes stand 
"Jeremia vor dem Vorhang. : ; 

Plötzlich stürzte eine Frau init aufgelösten 
Ilaaren hinzu, stieß Jeremia zur Seite und van 
sich vor dem Ilerrn nieder. 

„Rahel! Rahel! Geliebte meiner Seele!“ rief 
ıhr Jakob schluchzend zu. 


Sie aber achtete seiner: nicht. 
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“Here Klehte sie. „Nicht eher gehe ich von 
dannen, bis du mich erhört hast. Von unaus- 
löschlicher Liebe entbrannt war mein Herz seit 
dem Augenblicke, da ich Jakob zum ersten Male 
am Brunnen sah. Aber sieben Jahre lang mußte 
er meinem Vater dienen, ehe er mich. heimführen 
durfte. Endlich war die schmerzensvolle, die 
qualenreiche Zeit zur Neige gegangen. Schon 
nahte die Stunde des höchsten Glückes. Da trat 
der Vater an mich heran und sprach zu mir: 
‚Du weißt, daß es hierzulande nicht üblich ist, 
daß die Jüngere vor der Älteren heiratet. Ich 
'aber habe dem Jakob dich, die Jüngere, zur 
Frau versprochen. Wenn er auf des Verspre- 
ehens Erfüllung besteht, würde er sicherlich vor 
Gericht obsiegen. Darum greifen wir zu einer 
List. Statt deiner werden wir Lea ins dunkle 
Brautgemach führen. Damit sie sich nicht ver- 
rate, gib ihr die Kosenamen bekannt, die du 
dem Jakob während der Brautzeit heimlich zu- 
zuflüstern pflegtest.‘ Noch nie ist eine Frau 
vor Schwereres gestellt worden! Die, der ich 
mein Glück opfern sollte, war mir seit der 
frühesten Kindheit aufs tiefste verhaßt. Stets 
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war sie gegen mich des Neides voll uud konnte 
nicht genug Schmähungen und Zurücksetzungen 
gegen mich ersinnen. Noch jetzt, da ich ihr auf 
des Vaters Geheiß meine kostbarsten Geheimnisse 
anvertraut hatte, dankte sie mir mit einem hoch- 
mütigen Lächeln und tief kränkenden Worten. 
Ich aber ließ alle Schmach und Kränkung ge- 
duldig über mich ergehen, weil mir. des Vaters 
Wille über alles heilig war. Das tat ein irdisches 
Geschöpf, von Liebesglui entzündet, von Eifer- 
sueht durchwühlt! Du aber, o Herr, konntest 
deine Eifersucht nicht bezwingen, als deine Kin- 
der neben dir auch anderen Göttern huldigten.“ 

lürweicht war das Herz des Herrn. Er faßte 
die vor ıhm liegende Rahel bei der Hand: 

„Deinetwegen, meine Tochter, will ich ihnen 
verzeihen. Siebzig Jahre jedoch sollen sie ihre 
Sünden in der Fremde büßen. Dann will ich sie 
ul barmherziger Gnade heimführen und, wie 
einst in den holden bräutlichen Tagen, da sie 
nr liebe- und vertrauensvoll aus Ägypten in die 
Wüste gefolgt sind, mein Antlitz über sie 
leuchten lassen.‘ 








Mit Löschgeräten waren etliche Krieger bis 
zum Allerheiligsten vorgedrungen. Vor dem Vor- 
hang lag ein Mann besinnungslos hingestreckt. 

„Das ist der Prophet,“ sprach der Führer zu 
seinen Leuten, ‚dessen Rettung uns befohlen 
wurde.“ Sie trugen ihn ins Freie und riefen ılın 
ins Leben zurück. 

„Du darfst,“ redete ihn der Führer an, 
„deinen Weg nach Belieben wählen. Willst du 
deinen Brüdern nach Babylon folgen, dann sollen 
dir dort königliche Ehren zuteil werden.“ 

Lange starrte Jeremia den Führer verständnis- 
los an. Als er endlich den Sinn seiner Mede 
erfaßt hatte, schüttelte er das Haupt. 

„Nicht um die Massen,“ sprach er zu sich 
selbst, ‚die zusammen nach den Wassern Babels 
verschleppt worden sind, ist es mir bange. Wie 
Brüder werden sie in Not und Leid zusammen- 
halten, bis Gott sein Versprechen wahrgemacht 
und sie ins Land ihrer Väter zurückgeführt hat. 
Um jene zersplitterten Weste, die sich südwärts 
ins Ägypterland geflüchtet haben, bin ich besorgt. 
Von den fremden Sitten und Gebräuchen be- 
rührt, des Zusammenhanges mit den Stammes- 
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genossen beraubt, können sie leicht, bevor die 
gnadenreiche Zeit herangebrochen ist, wie die 
Sandburgen von den Meereswellen luinweg- 
geschwemmt werden. Die Splitter zu sammeln 
und in ein einig Gefüge zu bringen, soll die Auf- 
gabe sein, die ich in der winzigen Spanne 
Zeit, die mir noch zu leben beschieden ist, zu 
erfüllen habe.“ 

Wortlos wandte er sich von seinen Lebens- 
rettern ab und richtete seine Schritte südwärts 
nach dem Pharaonenlande. Re 


NACHBIBLISCHE LEGENDEN 
Der Prophet Elia 


Dem am Bache Krith, wohin er vor dem Zorne 
des Königs Ahab geflohen war, Raben die Nah- 
rung brachten, ‚Brot und Fleisch des Morgens 
und des Abends“, Elia, der Thisbiter, der Pro- 
phet und der größte unter den Wundertätern in 
Israel, fuhr in einem feurigen Wagen, mit 
flammenden Rossen bespannt, gen Himmel, 

Elisa aber, sein Jünger, vor dem er im Wetter - 
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entschwebt war, sah ihn nicht ınehr. Klagend 
nahm er den Mantel des Propheten auf, und 
siehe! Da er ihn ın das Wasser des Jordan 
schlug, teilte es sich nach beiden Seiten, als 
wäre noch der Geist Elias in ihm, und Elisa 

Doch Elia, der große Wundertäter, hatte 
keinen Menschentod gefunden. Das Volk, das ihn 


ging trockenen Fußes durch die Flut. 


liebte als einen von herrlichster Güte Erfüllten, 
glaubte nicht, daß er ihm völlig und für immer 
genommen sei. liwiges Leben, hieß es, sei ihm 
geworden und die Gnade, als ein Knecht und 
Bote Gottes zu den Menschen zu kommen, un- 
sichtbar oder in menschlicher Gestalt jeder Art, 
Leidende zu trösten, Frommen, die Not Jitten, 
zu helfen, Kranke zu heilen und das Glück des 
Himmels mit sich zu tragen. Ja, ausersehen war 
er zumal, den Messias anzukündigen, ehe der 
Tag der Welterlösung hereinbrach 2 das Ge- 
richt des Herrn begann. 

Und durch die Jahrtausende glaubten Fromme 
und Nichtfromme unter den Nachkommen Abra- 
hams, Isaaks und Jakobs, so sie sich die Einfalt 
des Herzens bewahrten, an die Sendung und 
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Wunderkraft des Propheten Elia, der ungerufen 
erscheint, wo Freude oder Unglück ist in Israel. 
Und bei Festmählern wird heute noch für ihn, 
den man als Unsichtbaren in der Gemeinschaft 
wähnt, ein Platz an der Tafel bestunmt und ein 
Glas Wein dahin gestellt, das niemand ge- 
nießend leeren darf. So ist der Heilige an 
jedermanns Tisch geladen, er sei arm oder reich 
und wisse den Gästen em kärgliches oder ein 
prunkvolles Mahl zu bereiten. : 

Die Legende läßt ihn gern als Araber unter 
den Menschen des heiligen Landes wandeln. 


Einem Frommen ging es gar übel. Er befolgte 
aber das Gebot der Weisen, lieber in tiefster Ar- 
inut zu leben, als eine Wohltat, ein Almosen 
von einem Begüterten anzunehmen oder gar zu 
erbitten. Nur seiner Hände Arbeit sollte ihn er- 
nähren. So sehr hatte er sich jenes Gebot zu 
eigen gemacht, daß er von ihm nicht abwich, als 
eine schwere Krankheit ihn der Kräfte beraubte 
und er nur noch mit äußerster Mühe sein Leben 
fristete. Er befand sich in solchem Elend, daß 
er schließlich seine Hütte nicht mehr verlassen 
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konnte, weil er sich seiner zerrissenen Kleider 
schämte. 

Da trat, als, seine Not auf das höchste ge- 
stiegen war, em Araber bei ihm ein, unterhielt 
sich einige Zeit mit ihm und bat ıhn, zweı 
Silberstücke von ihm anzunehmen — nicht als 
Geschenk, das der Unglückliche zurückgewiesen 
hätte, sondern als Darlehn, das eines Tages wie- 
der zurückgegeben werden müßte. Darauf ging 
der arme Mann ein und versprach, mit dem 
Gelde einen Handel anzufangen. 

Und siehe da: die zwei Silbermünzen des ihm 
bis dahin unbekannten Arabers brachten ihm ein 
nicht mehr erwartetes Glück. Schon das Be- 
wußtsein, im Besitze von Mitteln zu sein, die ihn 
vor Not bewahren konnten, machte den schwer- 
mülig Gewordenen wieder fröhlich und hoff- 
nungsfroh. Er begann Arbeit zu suchen und er- 
staunte selbst, daß man ihn, den Gebrechlichen, 
annahm und entlohnte. Bald fing er an, allerleı 
billige Waren zu erstehen und mit Gewinn wieder 
zu verkaufen, so daß er seine Geschäfte aus- 
dehnen konnte. Und sie gerieten ihm, da er sich 
auch im Handel als ein frommer und ehrlicher 
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Mann bewährte, so sehr, daß er nach Jahr und 
Tag als ein wohlhabender Kaufmann gelten 
konnte. ’ 

So, im Besitze eines Vermögens, vergaß er des 
Arabers und seines einstigen Elends völlig. Aber 
auch seiner Pflichten gegen Gott. Der Reichtum 
machte sein Herz hart und selbstsüchtig, und er 
wußte nichts besseres mehr, als sich alle Ge- 
nüsse der Begüterten zu verschaffen und seine 
Schätze zu genießen. 

Wie erschrak er aber, als er, bei üppigem 
Mahle sitzend im Kreise leichtfertiger Männer 
und Frauen, in den Prunksaal jenen Araber ein- 
treten sah, der ihm die zwei Glücksmünzen ge- 
bracht hatte. Erbleichend erhob er sich, bat den 
unerwünschten Gast in ein anderes Gemach und 
fragte nach seinem Begehr. 

Der Araber sah ihm mit starrem Blick ins Ge- 
sicht und verlangte sein Darlehn zurück. Als aber 
der Mann ihm zwei Silbermünzen reichte, ver- 
schmähte er sie mit den Worten: ‚Die gleichen 
gib mir wieder, die ich dir in der armseligen 
Hütte gereicht habe. Ich weiß, daß du sie da- 
mals nach dem ersten Gewinn aus“ deinem 
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Handel bei deinem Geschäftsfreunde gegen an- 
dere eingetauscht hast.“ 

Zitternd holte der Kaufmann die Münzen aus 
einem Lederbeutelchen hervor, das er auf der 
nackten Brust trug, und gab sie dem Araber. 
Der verließ, ohne die Einladung seines Schuld- 
ners zur Teilnahme an dem Mahle zu beachten, 
das Haus. 

Kaum aber fühlte der reiche Mann die Münzen 
nicht mehr an seinem Herzen, befiel ihn die 
Hoffnungslosigkeit von einst. Und weil er an 
sein Glück nicht mehr glaubte, wurde er auch 
in seinen Geschäften lässig. Wie früher alles zu 
Gold wurde, was er in die Hände nahm, so ward 
jetzt das Gold zu nichts. Alles mißlang ihm, und 
sein Reichtum schwand so schnell dahin, daß er 
nach nicht zu langer Zeit wieder arm wurde, so arm, 
daß von alle dem Reichtum nicht mehr zurück- 
blieb, als er zu einem notdürftigem Bettlerleben 
brauchte. 

Von den Freunden verlassen, die seine guten 
Tage mit ihm geteilt, hauste er einsam, der Ver- 
zweiflung hingegeben und den schwersten Selbst- 


anklagen, in einer armseligen Hütte. Da erschien, 
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wie von seinen Gedanken herbeigerufen, der 
Araber bei ihm. Mit ernster Freundlichkeit 
sprach er: 

„Du hattest des Herrn vergessen, du Armer. 
Nun büßest du.“ 

Der Unglückliche brach in ein Schluchzen aus. 

„Ja, es ist wahr, ich habe gefehlt und büße... 
Du aber habe Mitleid mit mir. War es nicht 
deine Hilfe, die mich auf Abwege gebracht hat?“ 

Der Araber ließ sich darauf von dem durch 
sein Schicksal so grausam Belehrten Besserung 
geloben und ‚reichte ihm von neuem zwei Münzen, 
(lie dem Manne ein Glück brachten, bescheidener, 
aber dauernder als jenes, das sein Herz verderbt 
hatte. 





Einem Zweiten auch, der schuldlos in Armut 
geraten war und als Tagelöhner sich mühen 
mußte, die Seinen zu erhalten, stellte der Araber 
sich in den Weg. Jener führte gerade den Pflug 
durch den Acker und war im Begriffe, ermattel 
zusammenzubrechen. 

Der Araber sprach zu ihm: 


„Du warst stets ein frommer und wohltätiger 
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Mann und hättest wohl ein besseres Schicksal 
verdient. Höre denn, mir ward bekannt, daß 
Gutes dir bevorsteht.“ 

Der Ackersmann, in dem Glauben, ein Dämon 
wolle ihn versuchen, wandte sich ab und begann 
wiederum Furchen zu ziehen auf dem Felde. 

Mit heimlichem Lächeln schritt der Araber 
neben ihm her und fuhr fort: 

„Höre, mein Freund, du hast noch nicht alles 
vernommen. Das Gute, das dır bestimmt ıst, 
das sind sieben Jahre des Überflusses.“ 

„Weiche von mir!“ rief der Tagelöhner, „ich 
will keine Geschäfte haben mit deinesgleichen.” 

Und pflügte weiter. Der. Araber ging neben 
ıhm her und setzte nach einer Weile seine Rede 
fort: 

„Sieben Jahre des Überflusses, mein Freund, 
winken dir also, du aber sollst die Wahl haben. 
Willst du, daß diese sieben Jahre heute ihren 
Anfang nehmen? Öder ziehst du es vor, dich 
zu einer späteren Zeit an ihnen zu erfreuen?“ 

Der Ackersmann, der von dem unheimlichen 
Fremden loszukommen suchte, tat, als wollte er 


auf seine Lockung eingehen, und meinte: 
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„Allein kann ich keine Entscheidung treffen. 
Ich habe ein Weib zu Hause, mit dem ich vor- 
erst sprechen muß. Sie ist klug und wird mir 
das Rechte raten. Dann will ich wiederkommen.“ 


Damit eilte er davon und ließ den Araber 
auf dem Felde. 


Die Frau aber horchte bei der Erzählung ihres 
Gatten auf. Keineswegs war sie, wie er erwartet 
hatte, ängstlich und abweisend, sondern meinte, 
man müßte niemals ein Glück, und sei es nur ein 
scheinbares, ungeprüft von der Schwelle weisen. 
Und als er betroffen und halb im Scherze sie 
fragte, für welche Lebenszeit sie sich die Jahre 
des Überflusses wünsche, fiel sie ihm ins Wort: 

„Wie denn anders? Jetzt, gleich jetzt, Mann! 
Ehe die Entbehrungen uns krank und kraftlos 
machen. Auf, gehe und sage dies dem Fremden. 
Wir werden dann wohl sehen, ob es ein guter 
oder ein böser Geist ist, der dich heimgesucht 
hat.“ 


Widerwillig begab der Mann sich auf den 
Acker zurück: und :berichtete dem harrenden 
Araber die Meinung seines Weibes. 
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„Nun wohl,“ sagte der. „Die Jahre des Über- 
flusses haben begonnen. Geh heim und schaue.“ 

Wie er nun ın der Nähe seiner Hütte war, 
hörte er die freudigen Stimmen seiner jungen 
Söhne. Diese hatten in einem Schutthaufen 
einen Topf mit Goldmünzen gefunden und beim 
Weitergraben noch mehrere Töpfe mit gleich 
kostbarem Inhalt. 

Mit solcher Kunde liefen die Kinder und ihre 
Mutter dem Tagelöhner entgegen, der nun das 
Wort des wunderlichen Arabers erfüllt sah. 
Die kluge Frau aber ließ sich durch den un- 
erwarteten Reichtum nicht verwirren. Sie er- 
innerte dön Gatten an das bisherige Elend und 
sprach die Absicht aus, den Armen und Blen- 
den mit dem gewonnenen 'Gelde beizustehen, wo 
immer sich nur Gelegenheit dazu biete. Und sie 
taten also. Auf den Rat der Frau aber, schrie- 
ben sie in ein Buch, was sie täglich im Wohl- 
tun von dem Schatze weggegeben. Im Wohl- 
‚tun für die Notleidenden, für die studierenden 
Jünglinge, für die armen Gelehrten, denen das 
Forschen in der Schrift wenig Zeit ließ für den 
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Und so vergingen die sieben. Jahre. Und der 
Araber erschien und verlangte den Schatz zurück. 

Der Mann sagte: 

„Nicht ich allein habe darüber zu entschei- 
den. Entsinne dich. Weißt du nicht mehr, daß 
es der Rat meiner Frau gewesen ist, der mich 
deine Hilfe annehmen ließ? Nun wohl! So 
kann ich auch ohne Rat meiner Frau über die 
Rückgabe nicht verfügen.“ 

Das war der Araber zufrieden, und die Frau 
wurde herbeigerufen. Sie kam mit dem Buche, 
schlug es auf und zeigte dem Fremden, was dort, 


Blatt für Blatt, aufgezeichnet stand: 


„Siehe, so haben wir deinen Schatz verwaltet. 
In Freuden lebten wir und erwarben und schufen 
unser Haus dank deiner Güte. Aber zähle nach, 
o du Freund, o du Hochherziger, zähle nach, 
ob der Goldschatz nicht angelegt wurde in Gott 
wohlgefälligen Taten, in Almosen und Gaben. 
Und ob in den sieben Jahren sich in diesem 
Buche dein Schatz nicht angehäuft haben mag... 
Aber bist du nicht zufrieden mil uns — nun, 'sO 
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nimm unser Vermögen und mache dich bezahlt. 
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„Behaltet den Schatz und alles eure, sagte 
Elia freundlich und verschwand. 


Von dem Propheten wird in der Schrift er- 
zählt, wie Gott ihm erschien am Berge Horeb. 
Elia aber brachte die Nacht in einer Höhle zu 
und hörte die Stimme des Herrn, der ihn her- 
ausrief. 

Da zerbrach ein gewaltiger Sturm die Felsen 
vor dem Herrn her; der Herr aber war nicht 
in dem Sturme. Nach dem Winde aber kam 
ein Erdbeben; aber der Herr war nicht in dem 
Erdbeben. Und nach dem Kirdbeben kam ein 
Feuer; aber der Herr war nicht im Feuer. Und 
nach dem Feuer kam ein still sanftes Sausen. 
Da das Elia hörte, verhüllte er sein Antlitz 
mit seinem Mantel und ging heraus und trat 


in die Tür der Höhle — — — 

Dessen gedachte ein blinder Rabbi, da er sich 
von einem Schüler auf den Platz in Jerusalem 
führen ließ, wo der König bei seinem Einzuge 
ın die Stadt vorüberkommen mußte. 


Tausende von Menschen standen dort, den 
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Herrscher jubelnd zu begrüßen. Unter ihnen 
der blinde Rabbi. x 

Ein Spötter begaun ilın zu höhnen. 

„Wie, o Rabbi,“ rief er, auf den Beifall der 
Umstehenden bedacht, ‚was erwartest du hier 
großes? Den König ‚zu sehen? Ei, «du bist ja 
blind! Und es ist so, als wollte jemand, um 
Wasser aus dem Brunnen einzuschöpfen, die 
Scherben eines zerbrochenen Gefäßes herab- : 
lassen.“ 

Das Gelächter der Zuhörer belohnte ihn. Der 
Rabbi aber sprach: s 

„Freue dich deiner gesunden Augen, Freund. 
Doch ich, der Blinde, werde früher wissen als 
du, wenn der König naht.“ 

In diesem Augenblick ging ein gewaltiges 
Brausen durch die Luft. Tausende von Stim- 
men riefen jauchzend den Namen des Ge- 
krönten, als der. erste Teil des Heeres vor- 
überzog. 

„Es ist der König, der kommt!” schrie der 
Spötter, „jauchze mit uns, o Rabbi.“ 

Dieser aber sagte: 

„Du irrst. Noch sehe ich ihn nicht.“ 
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Der zweite Teil des Heeres z0g8 mit unge- 


 heurem Lärm vorüber. 


„Öffne deine Augen, Rabbi, der König ist da!“ 

„Nicht doch!“ gab der Blinde zurück. 
„Wiederum irrst du. Noch sehe ich den König 
nicht.“ 

Da kam der letzte Teil des Heeres. Und eine 
große Stille ward auf dem weiten Platze und 


unter den Tausenden. 


Der Blinde aber rief: 

„Siehe da, der König — — siehe da, der Ge- 
krönte.“ 

Er war es in der Tat. Befragt, wer ihn unter- 
wiesen, berief sich der Rabbi lächelnd auf jene 


‚Wundererscheinung des Propheten Elia und fulır 


fort: 
„Und. ist nicht der irdische Herrscher ein 
Ebenbild des himmlischen?“ Schnitzer 


Rabbi Jochanan 
Seit den Tagen, da die Makkabäer sich zum 
Schutz gegen die Syrer mit den Römern ver- 
bunden halten, war Judäa dem Imperium Ronıa- 
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num verfallen. Bis zum Tode des großen Hero- 
des lag diese Tatsache noch verhüllt. Als seine 
Nachkommen sich um das Erbe stritten, nahm 
Pompejus, der römische Feldherr, von Judäa 
Besitz. Seither wurde dieses Land von der hab- 
gierigen Besatzung wie die Trauben in der Kelter 
ausgepreßt. Zu dem unerträglichen wirtschaft- 
lichen Druck kam noch der unbändige Freiheits- 
drang, der vollends im Jahre 69 nach der 
christlichen Zeitrechnung unter dem Statthalter 
Gessius Florus, dem Nachfolger des Pontius 
Pilatus, zu einer Empörung gegen die römische 
Herrschaft führte. Hinausgejagt wurde die Be- 
satzung und das Land für unabhängig erklärt. 

Aber wie einst Nebukadnezar, führte jetzt 
Pompejus seine Legionen gegen Juda. Wie jener 
mußte auch er vor den befestigten Mauern 
Jerusalems Halt machen und sich auf eine lang- 
wierige Belagerung einrichten. 

Die Stadt strotzte von Lebensmitteln. Wenn 
es nach den Sadduzäern, den reichen und vor- 
nehmen Bürgern Jerusalems gegangen wäre, 
hätte man die Belagerung jahrelang ausgehalten. 
Ihnen £enlte es an nichts. Die Massen des Volkes 
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aber gerieten durch die Belagerung Lrotz der 
scheinbar gerechten Verteilung der Lebensmittel 
in immer tiefere Not. Bald kamen sie unter den 
Einfluß der Zeloten, wie sich diese übereifrigen 
Patrioten nannten. Sie brannten in ihrem wage- 
halsigen Mute nach frischer Tat und verabscheu- 
ten es, untätig das Einde der Belagerung abzu- 
warten. Sie verachteten das römische Belage- 
rungsheer trotz seiner übermäßigen Zahl und 
starken Rüstung. Zu Paaren wollten sie diese 
Söldner treiben, wenn alle kriegsfähigen Be- 
wohner Jerusalems den Ausfall wagten. Damit 
sie den Kampf äuf Tod und Leben bald zu 
führen gezwungen würden, stecklen sie alle 
Lebensmittelmagazine in Brand. Aber sie hatten 
doch die Tüchtigkeit der Römer unterschätzt. 
Immer von neuem warfen sie sich auf den Feind 
und immer wieder kehrten sie geschlagen zurück. 
Hungertod oder Ergebung waren nunmehr die 
beiden Gewißheiten, zwischen denen die Be- 
lagerten zu wählen hatten. Für das erste Iraten 
die Zeloten ein und mit ihnen die breiten Massen, 
die sich von dem Wortgepränge trunken machen 


ließen. In schwankender llaltung verharrten die 
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Sadduzäer. In entschiedener Gegnerschaft zu allem 
Redeschwall hier und dort standen die Talmud- 
lehrer, die Vertreter der religiösen Überlieferung, 
die man spottend Pharisäer, Abgesonderte, nannte. 
Wenn es nach ihrem Wunsch gegangen wäre, 
hätten die nach Babylonien vertriebenen Juden die 
von Cyrus erteilte Erlaubnis, nach Palästina 
heimzukehren und den Tempel zu Jerusalem 
wieder aufzubauen, ablehnen sollen. Den He- 
bräern, die der Überlieferung und der Schlicht- 
heit nomadischer Sitten treu geblieben waren, 
oC- 


8 
weihte Tempel ein Greuel. Nicht durch eine 


schien der prunkvolle, dem Goit der Hirten 


weltliche Macht, glaubten sie, nur auf über- 
natürlichem Wege konnten die messianischen 
Erwartungen in Erfüllung gehen. Wunder und. 
Zeichen mußten geschehen, vom Himmel herab 
mußte der Gesalbte des Herrn steigen, wenn 
der Tag anbrechen sollte, an dem alle Völker 
der Erde einen Bund schließen, den Willen 
des alleinigen Gottes zu erfüllen. Mochte der 
Tempel in Flammen aufgehen, Jerusalem in 
Schutt zerfallen, seine Bewohner in alle Winde 
versprengt werden. Wenn nur die Volksseele 
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- bis zum Tage der Erfüllung rein erhalten blieb. 
Diese Wirkung, lehrten die Pharisäer, konnte 
einzig durch die Beschäftigung mit der.. Lehre 
erzielt werden. Während draußen das würgende 
Schwert und drinnen die schrankenlose Gewalt 
wüteten, zogen sich die Talmudlehrer in ihre 
Versammlungsorte zurück und ergaben sich der 
lirforschung religiöser Fragen, die mit den Nöten 
des Tages nichts gemein hatten. 





Als die Hungersnot unerträglich wurde, ließ 
Rabbi Jochanan ben Sakkai, das Haupt der 
Talmudlehrer, seinen Neffen Abba Sıkra, der an 
der Spitze der Zeloten stand, heimlich zu sich 
kommen und redete ihm ins Gewissen: 

„Wie.lange wollt ihr in diesem aussichtslosen 
Widerstand verharren ?“ : 

„Wenn es nach mir ginge,“ erwiderte der 
Neffe, „hätten wir schon längst mit den Römern 
um. den Frieden unterhandelt. Allein meine 
Kampfgenossen beharren voll Eifer auf die Ent- 
scheidung durch das Schwert und würden jeden 
töten, der zu einem friedlichen Ausgange riete.“ 

„Nun denn,“ bat der Rabbi, „sage mir, auf 


5 


I2I 


welche Weise ich aus der Stadt hinaus ins 
Lager der Feinde gelangen kaun, um mit dem 
römischen Feldherrn zu verhandeln.“ 

Abba Sikra riet ihm, das Gerücht verbreiten 
zu lassen, daß Rabbi Jochanan gestorben sei. 
Dieser Rat wurde befolgt. 

Bei den Juden galten die Toten als unrein. 
Wer sie berührte, mußte sich entsühnen. Des- 
halb durften in Jerusalem, der Stätte Gottes, 
von dem es heißt, daß er ein Herr der Leben- 
den und nicht der Toten sei, die Leichen nicht 
begraben werden. So wurde Rabbi Jochanan von 
seinen Schülern, die in das Geheimnis einge- 
weiht waren, nach dem außerhalb der Stadt 
liegenden Golgatha, dem Schädelplatz, hinaus- 
getragen. 

Kaum daß er dem Machtbereiche der Zeloten, 
die niemand aus der Stadt herausließen, ent- 
ronnen war, begab er sich ins römische Lager. 
Bei Vespasian vorgelassen, rief er: 

„Heil dir, o Kaiser! Heil dir, o Kaiser!“ 

Der Feldherr empfand die Begrüßung dieses 
Überläufers als eine plumpe Schmeichelei. Seine 
lirbitterung gegen die Juden war ohnehin ins 
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Maßlose gestiegen. Dieses winzige Bauernvolk 
hatte es gewagt, dem weltbeherrschenden Kon 
zu trotzen. Wie ein Vogeluest hatte er es auszu- 
heben gedacht, und nun lag er bereits nahezu 
ein Jahr lang untätig vor den Mauern der Stadt 
und wurde fortwährend von verlustbringenden 
Ausfällen bedroht. 

„Warum nennst du mich Kaiser?” fragte er 
barsch. ‚Ich bin nur ein Diener dessen, der mich 
hierher geschickt hat.“ 

„Das warst du, o Herr! Vor einigen Tagen 
aber haben dich die Römer zum Kaiser ge- 
wählt.“ 

In diesem Augenblick überbrachte ein Ge- 
sandter aus Rom die Nachricht, daß der Kaiser 
Vitellius ermordet und Vespasian zu seinem Nach- 
folger erwählt wurde. 

Vespasian zog sich sofort mit den Seinigen 
zu einer Beratung zurück. Nach seiner Rück- 
kehr blickte er den Rabbi prülfend an. 

‚„Euere Netze scheinen weit verbreitet zu sein. 
Von wem ist dir diese Kunde überbracht 
worden?“ 


„Von niemand!” erwiderte Rabbı Jochanan. 
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„Also einer von der Prophetenzunft?“ fragte 
Vespasian. 

Der Rabbi lelınte diese Bezeichnung be- 
scheiden ab. 


„Ju Zeiten haben Männer unter uns gelebt, 
denen Gott die Zukunft enthüllte. Jetzt ist uns 
die Prophetenkraft genommen, und wir schöpfen 
unser schwaches Wissen nur noch aus der Aus- 
legung unserer heiligen Schrift.“ 

Vespasian horchte auf. 

„Was ist’s für eine Stelle, aus der du meine 
Ernennung zum Kaiser gedeutet hast?“ 


Rabbi Jochanan ben Sakkai erwiderte: 


„In unserer heiligen Schrift ist verkündet: 
Der Libanon, das ist der Tempel zu Jerusalem, 
wird nur durch einen Addir, einen mächtigen König, 
fallen. Aus diesem Worte der Schrift, o Kaiser, 
entnahm ich, da ich den Fall Jerusalems kom- 
men sah, daß du zum Kaiser ernannt worden 
bist l 

Vespasian wurde milde gestimmt. 

„Was kann ich für die Deinigen tun?“ fragte 


N 


er freundlich. 


124 


„Nichts!“ erwiderte der Rabbi. „Unser Schick- 
sal liegt in Gottes Hand! Und doch, eine be- 
“ scheidene Bitte sei gewagt. In weiter Ferne liegt 
der Tag, an dem unser Weltverbrüderungstraum 
in Erfüllung gehen wird. Bis dahin steht meinen 
Volksgenossen noch eine weite Wanderung durch 
finstere Nacht bevor. Damit sie beisammen 
bleiben und nicht in die Irre gehen, werden wohl 
manche unter ihnen die brennende Fackel unserer 
heiligen Lehre schwingen und den kommenden 
Geschlechtern weiter reichen. Aber kummer- 
vollen Herzens sehe ich sie den Unbilden des 
‚ Zufalls ausgesetzt. Eine feste Warte will ich für 
sie schaffen, die für die in alle Windrichtungen 
Versprengten beständig Lichtzeichen ausstrahlt. 
Einige Tagesstunden von Jerusalem entfernt, an 
dem Gestade des Meeres, liegt ein Ort, Jabne ge- 
nannt. Gestatte uns, daß wir dort eine Schule 
zur Pflege unserer heiligen Lehre errichten.” 

„Deine Bitte sei gewährt, erwiderte Vespasian. 
„Gern möchte ich den Deinigen Schonung wider- 
fahren lassen. Aber ich darf hier nicht länger 
verweilen, Rom bedarf meiner! Ich werde mei- 
nen Sohn Titus als meinen Nachfolger hierher- 
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senden. Seiner Milde will ich dein Volk emp- 
fehlen.“ 





Einige Zeit war nach dieser Unterredung ver- 
gangen. Mit Sturmböcken und gepanzerten 
Wagen rannten die Römer gegen die Mauern 
Jerusalems. So oft sie nahe herangekommen 
waren, rafften sich die vom Hunger zermürbten 
und durch den Zwist der Parteien zerklüfteten 
Zeloten immer wieder zur todesmutigen Abwehr 
auf, wälzten Felsblöcke auf die Angreifenden 
herab und stellten sich dem durch die ent- 
standenen Breschen eingedrungenen _Feind ent- 
gegen. 

Während so die verheerende Schlacht um Je- 
rusalem tobte, saßen die Talmudlehrer auf dem 
Weinberge zu Jabne unter der Leitung des 
Rabbı Jochanan ben Sakkai und verhandelten 
über die Frage, innerhalb welchen Zeitraums 
man das Abendgebet zu verrichten habe... 


Fromer 
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Die Mücke des Kaisers Titus 


So lange der Tempel zu Jerusalem bestand, war 
er den Talmudlehrern ein fortwährendes Ärgernis.‘ 
Ein Greuel ‘war ihrem Hirtensinn . seine über- 
triebene Pracht. Am unerträglichsten aber waren 
ihnen seine Priester, die, mit den Vorschriften 
der Gesetzeslehre wenig vertraut und mit den 
weltmännischen Sadduzäern verbunden, die reli- 
giöse Leitung an sich gerissen hatten. Kaum, 
daß der Tempel zerstört war, verschwand bei 
den Talmudlehrern aller Groll gegen ihn. Mit 
grenzenloser Liebe und Ehrfurcht blickten sie 
auf die Trümmer der Gottesstätte und gaben sich 
einer. untröstlichen Trauer hin. # 

Als Vespasian dem aus dem belagerten Jeru- 
salem zu ihm geflüchteten Rabbi Jochanan ben 
Sakkai eine Bitte freigab, bat dieser große 
Talmudlehrer weder um die Schonung des Tem- 
pels, noch um eine sonstige Milderung des dem 
jüdischen Volke auferlegten Schicksals. Für ihn 
waren die Römer nur die Geißel, durch die 
Gott die über sein Volk verhängte Strafe voll- 
zıehen wollte. 
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Titus nun war bei der Eroberung Jerusalems 
auf das eifrigste bemüht, den Tempel zu scho- 
nen. Als dieser dennoch nicht ohne Schuld der 
Zeloten, die den Kampf: in diese heilige Stätte 
trugen, der Zerstörung anheimfiel, nahm Titus 
einige heilige Geräte nach Rom mit, um sie in 
seinem bis auf den heutigen Tag erhaltenen 
Triumphbogen zur Schau zu stellen. Trotzdem 
aber ward die Überlieferung der 'Talmudlehrer 
nicht müde, ihm die furchtbarsten Gottesschän- 
dungen, die je begangen wurden, anzudichten. 

Als Titus: Jerusalem erobert hatte, drang er, 
heißt es, lästernd in das Allerheiligste ein, nahm 
die Torarolle heraus und trieb auf ihr mit einer 
Dirne Unzucht. Dann stach er mit einem Schwert 
in die Lade. Bin Wunder geschah! Es spritzie 


Blut hervor. Da rief Titus triumphierend * 
„xaim. autos, exaim autos! Er (Gott) 'verblutet, 
er verblutet!“ Jetzt riß er den Vorhang her- 
unter, packte die heiligen Geräte hinein und 
begab sich damit auf sein Schiff. 

Auf der Fahrt erhoben sich Wellen gegen ihn 
und wollten ihn verschlingen. Da rief Titus: 


„Die Macht des Judengottes scheint sich nur 
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auf den Wassern kundzulun. Er hat die Ägypter 
ins Rote Meer gelockt, um sie dert zu töten. Er 
wälzte die Fluten des Stromes Kison gegen den 
König Sisera und seine Heerscharen im Kampfe 
gegen die von der Prophetin Debora geführten 
Israeliten. Nun will er auch mich ertränken! 
Wenn er wirklich stark ist, so soll er aufs Fest- 
land steigen und mit mir kämpfen.“ x 

Da erscholl eine Stimme vom Himmel: 

„Frevler! Sohn des Frevlers! Ein geringes 
Geschöpf habe ich in meiner Welt. Mücke heißt 
es. Steige aufs Festland und kämpfe mit ihm.“ 

Da Titus aufs Festland kam, flog eine Mücke 
in seine Nase. Vergebens tat er alles, um sie zu 
entfernen. Immer höher draug sie, bis sie sich 
in seinem Gehirn festsetzte und ihn unaufhörlich 
stach. Alle Kunst der Ärzte vermochte ihm nicht 
zu helfen. 

Eines Tages ging er an einer Schmiede vorbei. 
Als die Mücke den Hammerschlag hörte, stellte 
sie ihr Stechen eın. 

„Es gibt also doch eine Hilfe!“ rief Titus er- 
freut aus. Er ließ täglich einen Schmied zu sich 
kommen, der bei ihm hämmerte. Wenn er ein 
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Nichtjude war, zahlte er ihm vier. Goldstücke, 
wenn es aber ‚ein Jude war, zahlte er ihm gar 
nichts und sprach zu ihm: 

„Du bist schon genug bezahlt, wenn du deinen 
Feind leiden siehst.‘ 

Dreißig Tage lang ließ sich die Mücke durch 
das Hämmern einschüchtern. Mit der Zeit ge- 
wöhnte sie sich aber an das Geräusch und stach 
weiter. 

Sieben Jahre lang siechte Titus unter den sich 
bis zur Unerträglichkeit steigernden Qualen da- 
hin, bis er sich endlich dem Tode nahe fühlte. 
Er gestand sich endlich, daß der Judengott auch 
zu Lande allen überlegen ist, und fürchtete, daß 
er ihn auch nach seinem Tode zur Rechenschaft 
zıehen werde. Um dem Strafgericht zu ent- 
gehen, befahl er, daß man seine Leiche ver- 
brennen und die Asche über sieben Meere streuen 


solle. Fromer 


- Schimon ben Schatach, der Starrköpfige 
Der König Alexander Jannäus, „Jannai“ ge- 

nannt, war ein Abkömmling der Makkabäer, die 

das jüdische Reich vom Syrerjoch befreit und 
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eine eigene Dynastie gegründet hatten. Zu seiner 
-Zeit hatten die Pharisäer, die Vertreter des Alt- 
hergebrachten, über die Sadduzäer, die Neu- 
modischen, gesiegt. An. der Spitze des Synhedrions, 
des hohen Rates, stand der Pharisäer Schimon 
ben ‚Schatach, ein Schwager des Königs. Er 
waltete seines Amtes mit unnachsichtiger Strenge 
und trat ‚selbst. dem König mit rücksichtsloser 
Schroffheit entgegen, die um so verletzender 
wirkte, als sie häufig ungerecht zu sein schien. 

Einst kamen dreihundert Nasiräer nach Jeru- 
salem. Das waren Männer, die sich der Vor- 
schrift gemäß Gott geweiht hatten. Nach Ab- 
lauf der Weihezeit mußte ein jeder ein aus drei 
Tieren bestehendes Opfer darbringen. Sie waren 
jedoch zu arm, um sich diese Opfer zu be- 
schaffen. Schimon verwandte sich für sie bei 
dem König. 

„Ich will ihnen die Hälfte der Mittel für die 
Opfer geben, gib du die andere Hälfte.“ 

Der König ging darauf ein. Schimon fand 
nun auf Grund einer biblischen Auslegung einen 
Ausweg, die Hälfte der Nasiräer von der Opfer- 
pflicht zu befreien. Als der König dies erfuhr, 
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war er sehr erzürnt und wollte Schimon töten 
lassen. Dieser wurde noch rechtzeitig gewarnt 
und £loh. 

Nach einiger Zeit kamen Gesandte des persi- 
schen Königs nach Jerusalem. Bei einem Gast- 
mahl, das Jannai ihnen zu Ehren veranstaltet 
hatte, erkundigten sie sich nach Schimon, von 
dessen Weisheit sje viel Rühmliches gehört 
hatten. Der König wollte ihnen einen Gefallen 
erweisen und ließ Schimon, nachdem er ihm 
Straffreiheit zugesichert hatte, nach Jerusalem 
holen. Es kam zu einer Aussprache zwischen 
ihnen. 

„Warum hast du mich betrogen?“ fragte der 
König. 

„Das tat ich nicht,“ erwiderte Schimon. „Ich 
lıabe mein Versprechen eingelöst. Du hast die 
Nasirier durch Geld, ich durch meine Weisheit 
unterstützt.“ 

„Warum hast du mir .das nicht früher gesagt?” 

„Wenn ich es getan hätte, würdest du dich. zur 
Hergabe einer so großen Summe nicht .ent- 
schlossen haben.“ 
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Bei der Tafel wurde Schimon der Platz zwi- 
schen dem König und der Königin angewiesen. 

„Erkenust du die Ehre an, die ich dir er- 
weise?“ fragte der König. 

„Nein! Nicht -dir, sondern meiner Weisheit 
habe ich die Ehre zu danken.“ 

Der König wandte sich an die Königin: 

„Er ist noch immer der alte Starrkopf.“ 





lin Sklave des Königs hatte einen Mord ver- 
übt. Schimon berichtete ihm ‘davon. Jannai 
lieferte den Frevler dem Gerichte aus. Schimon 
aber begnügte sich nicht damit. Er ließ dem 
König sagen, daß er selbst vor Gericht er- 
scheinen müßte, um für das von seinem Eigen- 
tum verübte Verbrechen einzustehen. Jannai er- 
schien vor Gericht und ließ sich auf einem 
Sessel nieder. Da fuhr ihn Schimon an: 

„König Jannai, steh’ auf, du bist hier vor 
leinen Richtern!“ 

Der König wollte sich diese Behandlung nicht 
gefallen lassen. ‚Nicht du allein hast hierüber 
zu entscheiden. ‘Ich will doch hören, was deine 
Amtsgenossen dazu sagen.“ 


ir sah die Richter. fragend an. Alle senkten 
ihre Blicke zu Boden. ' 

„Möge euch Gott eure Feigheit vergelten!“ 
rief Schimon ihnen zu. 

In. diesem Augenblick” erschien der Engel 
Gabriel und schleuderte sie zu Boden. 

Als sie sich erholt hatten und sich wieder auf 
ilıre Plätze: begaben, rief Schimon nochmals 
dem König zu: ; 

„Steh’ auf, König Jannail Du hast dich hier 
nicht vor Menschen, sondern vor Gott zu 'ver- 
‚ antworten!“ 

Da fügte sich der König. 

Schimon wurde berichtet, daß .in:einer ‚Höhle 
zu Askalon achtzig Hexen hausten. Da ließ er 
‚ achtzig kräftige Jünglinge zu sich kommen und 
“machte sich mit ihnen auf den Weg dorthin. Es 
war ein regnerischer Tag. Er stülpte sich und 
den Seinen je einen Krug, in dem ein Gewand 
lag, über den Kopf. Vor der Höhle wechselte 
er das vom Regen durchnäßte Kleid mit dem 
im Kruge liegenden trockenen aus und sprach 

zu seinen Begleitern: 
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„Ich will zuerst allein in die Höhle gehen. 
Wenn ich einmal pfeife, dann wechselt auch 
ihr eure Kleider, wenn ich zum zweitenmal 
pfeife, dann tretet ein, und ein jeder ergreife 
eine der Hexen und hebe sie in die Höhe, weil 
ihre Zauberkraft nur dann wirksam ist, wenn 
sie mit:der Erde in Berührung sind:“ 

Darauf pochte er am Eingangstor der Höhle 
und rief das Erkennungszeichen der Zauberer 
„Ojim! Ojım!“ 

Sogleich ertönte eine Stimme aus der Höhle: 
„Wer bist du?“ 

„Einer der Eurigen!“ 

Die Hexen öffneten und fragten erstaunt, wie 
er es zustande gebracht habe, bei dem strömen- 
den Regen ein trockenes Gewand zu haben. 

„Ich habe,“ erwiderte er, ‚durch meine Zau- 
berkunst mir einen trockenen Weg zwischen den 
Regentropfen gebahnt.“ 

„Weshalb bist du hergekommen?“ 

„Um zu lernen und um zu lehren! Zeiget 
mir eure Zauberkünste, und ich werde euch’ die 
meinigen zeigen.“ 

Sie gingen auf seinen Vorschlag ein. Die eine 
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zauberte Brot herbei, die andere Fleisch, die 
dritte eine süße Speise, die vierte Wein. „Und 
was kannst du?“ fragten sie ihn dann. 

‚Wenn ich einmal pfeife, dann erscheinen 
achtzig Jünglinge mit trockenen Gewändern, die 
euch durch ihre Kunststücke ergötzen werden.“ 

Die neugierigen Hexen baten ihn, sein Kunst- 
stück zum besten zu geben. 

Er pfiff zweimal, und herein stürzten die 
achtzig Jünglinge. Jeder ergriff eine Hexe, hob 
sie in die Höhe und hängte sie auf. 

Ob dieses Streiches rächten sich die Ver- 
wandten der Hexen an Schimon. Sie legten vor 
Gericht einen falschen Eid ab, daß der Sohn des 
Schimon einen Menschen getötet hätte. Darauf- 
hin wurde der Beschuldigte zum "Tode verurteilt. 
Vor der Hinrichtung sprach er: 

„Wenn ich das Verbrechen, dessen ich be- 
schuldigt werde, begangen habe, so soll es durch 
meinen Tod gesühnt werden. Wenn ich es aber 
nicht begauigen habe, so mag mein Blut auf die 
falschen Zeugen kommen.“ 

Durch diese Worte in ihrem ' Gewissen be- 
unruhigt, gaben die Zeugen zu, daß sie gegen 
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ihn. falsch ausgesagt hatten. Daraufhin wollte 
Schimon seinen Sohn von ‘der Todesstrafe be- 
freien. Dieser aber lehnte die Rettung ab. 
„Besser, daß ich sterbe,“ sagte er zum Vater, 
„als daß man dich der Parteilichkeit ver- 
dächtigt.“ Eromer 


Onias, der Regenmacher 

Palästina war von einer großen Dürre heim- 
gesucht. Schon nahte der Ostermonat, und noch 
immer lechzte die Erde nach dem  labenden 
Trank. Noch einige Tage — und das in die 
Halme geschossene Getreide mußte verdorren. 
In der höchsten Not wandten sich die Juden an 
den frommen ÖOnias mit der Bitte, sich bei Gott 
um Regen zu verwenden. 

Onias erklärte sich hierzu bereit. Er war 
seiner Sache so sicher, daß er den Hausbewoh- 
nern riet, das im Freien stehende Gerät, das 
durch den Regen leiden könnte, rasch ins Haus 
zu bringen. Aber seine Erwartung erfüllte sich 
nicht. Trotz allem Flehen kam kein Regen. Da 
zog er einen Kreis um sich. und schwor, ihn nicht 
eher zu verlassen, bis der Regen herabströme. 
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Jetzt begann es zu tröpfeln. Das Volk jauchzte. 
Onias aber war mit diesem schwachen Regen 
nicht zufrieden. 5; 

„Ich bitte um einen starken Regen!‘ rief er. 

Da begann es so kräftig zu regnen, daß jeder 
einzelne Tropfen ein Maß Wasser hergab.' Das 
Volk wurde unruhig. 

„Wenn es so‘ weiter regnet,‘ riefen sie be- 
‚sorgt, „dann ertrinken wir.‘ Br 

Wieder ‘sprach ÖOnias: „Ich bitte um einen 
segenbringenden Regen.“ 

Auch. diese Bitte erfüllte der: Herr.. 

Gleichmäßig strömte der Regen mehrere "Tage 
hindurch vom Himmel herab. Inzwischen war die 
Österzeit herangekommen, in der ..die . Land- 
bevölkerung die vorgeschriebene Wallfahrt nach 
Jerusalem ausführen mußte. Die. Wege waren 
aber aufgeweicht und schlüpfrig geworden, so 
daß die Wallfahrer hierdurch: in der Ausübung 
der heiligen Pflicht behindert: waren. Wieder 
"wandten sie sich an Onias, er. möchte ‚Gott au- 
'flehen, den Regen aufhören zu lassen. 

Onias entschloß sich auch zu dieser Bitte... Er 
ließ einen zum Dankopfer darzubringenden: Stier 
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herbeiholen, legte seine Hände auf ihn und 
sprach: 

„Herr der Welt! Dein Volk Israel, das du 
aus Ägypten geführt hast, vermag weder zu viel 
Segen, noch zu viel Leid zu ertragen. Möge es 
dein Wille 'sein, daß der Regen aufhöre.“ 

Da zerstreute der Wind die Wolken, und die 
Sonne brach hell hervor. 


Sein Leben lang hatte Onias über folgendes 
nachgedacht: Nach dem siebzigjährigen babyloni- 
schen Exil sind die Juden wieder nach Palästina 
gekommen. Darüber sagt nun der Psalmist: 
„Als wır zurückgekehrt waren, hielten wir die 
V erbannungszeit für einen ‘bösen Traum.“ 

„Wie kann,“ fragte sich Onias, „ein Mensch 
siebzig Jahre lang träumen?“ 

Eines Tages ritt er auf seiner Eselin hinaus 
aufs Land. Unterwegs sah er einen Mann, der 
einen Johannisbrotbaum pflanzte. 

„Wie lange dauert es, bis der Baum Früchte 
trägt?“ fragte er ihn. 

„Siebzig Jahre!“ lautete die. Antwort. : 
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„Glaubst du so lange zu leben, um von seinen 
Früchten genießen zu können?“ 

„Nein!“ erwiderte der Mann. ‚Aber mein 
Vater und Großvater haben Bäume gepflanzt, 
damit ihre Nachkommen davon genießen sollen. 
Ich tue dasselbe für meine Nachkommen.“ 

Bei dieser Unterhaltung überfiel Onias eine 
schwere Müdigkeit. Er begab sich zu einem 
Bergabhang in der Nähe, legte sich hin und 
schlief ein. 

Ein Wunder geschah. Es bildete sich eine 
Höhle über. ihm, so daß er den Vorübergehenden 
unsichtbar wurde. 

Als er erwachte, sah er einen Mann, der von 
demselben Baume, den er vor seinem Ein- 
schlafen pflanzen gesehn, Früchte pflückte. Er 
fragte ihn: 

„Bist du derselbe Mann, der den Baum ge- 
pflanzt hat?“ 

„Nein, das war mein Großvater.“ 

Jetzt erst merkte Onias, daß er siebzig Jalıre 
geschlafen hatte. Er suchte nach seiner Eselin 
und fand sie auf der Wiese inmitten einer 
Herde von Enkelkiudern. 
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‘In seinen Heimatsort zurückgekehrt, nahm er 
zu seinem Erstaunen wahr, daß niemand ihn 
kannte, wie ihm selbst keiner bekannt war. Er 
fragte nach seinem Sohne. Da wurde ihm der 
Bescheid, daß dieser bereits gestorben sei. Aber 
ein Sohn von ihm wohne im Orte. Dann gab er 
sich als Onias zu erkennen, aber er fand keinen 
Glauben, sondern nur Spott und Hohn. 

Unmutig begab er sich ins Lehrhaus und hörte, 
wie die Weisen zueinander sprachen: 

„Diese Frage ist uns so klar wie zur Zeit des 
_ Onias, der jede Schwierigkeit aufs vortrefflichste 
zu lösen vermochte.“ 

Wieder gab er sich als Onias zu erkennen, 
aber auch hier wurde er ausgelacht. 

Da rief er: „Lieber tot, als von der Gesell- 
schaft ausgestoßen zu sein!” 

Gott erhörte seine Bitte und ließ ihn endlich 


zur ewigen Ruhe eingehen. Fromer 


Rabbi Abba Chilkija 


Als Önias sich zu seinem  siebzigjährigen 
Schlafe hinlegte, ging seine wundertätige Kraft 
auf seinen Sohn Abba Chilkija über. Er war 
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äußerst arm und mußte sich bei einem Landwirt 
als Tagelöhner verdingen. 

Da wieder eine Regennot eintrat, wurden die 
Weisen Israels zu ihm gesandt. Er sollte Gott. 
um Regen bitten. Sie fanden Abba Chilkija auf 
dem Felde bei der Arbeit und grüßten ihn. Er 
aber erwiderte ihren Gruß nicht. Sie warteten, 
bis er am Abend den Heimweg antrat, und folg- 
ten ihm. 

Er lud das Holz und den Rechen auf die eine 
Schulter und den Mantel auf die andere. Seine 
Füße waren unbekleidet. Als er aber einen Fluß 
zu durchschreiten hatte, zog er Sandalen an. 
Sein weiterer Weg führte ihn durch dornige 
Hecken, dabei schürzte er das Beinkleid. 

Als er in der Stadt anlangte, kam ıhm seine 
Frau geschmückt entgegen. 

‘Vor seinem Hause ließ er sie zuerst eintreten, 
dann folgte er und nach ihm gingen die Weisen 
Israels hinein. 

Wortlos ließ er sich zur Mahlzeit nieder, gah 
dem jüngeren Knaben zwei Brotschnitten und 
dem älteren eine. Nach der Mahlzeit sagte er zu 
seiner Frau: 
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„Ich weiß, daß die Weisen Israels um der 
llegennot willen zu mir gekommen sind. Wir 
wollen auf das Dach des Hauses hinaufgehen' und 
Gott um Regen bitten.“ N 

Seine Frau begab sich nach rechts, er nach 
links, und beide verrichteten ihr ‘Gebet: Da 
stieg auf der Seite, auf welcher die Frau betete, 
eine Wolke auf. Nun ging er wieder herab und 
begrüßte seine Gäste. 

„Was wünscht ihr?” fragte er. 

„Wir wurden hergeschickt, daß du Gott um 
liegen für uns bittest.“ 

„Ihr habt mich nicht mehr nötig,“ sagte er. 
„Der Regen kommt ohne meine Bitte.“ 

Sie aber entgegneten.  „‚Wir wissen, ‘daß Gott 
den Regen nur um deinetwillen gesandt hat. Ge- 
statte uns nur noch einige Fragen: Warum hast 
du unseren Gruß nicht erwidert?“ 

„Ich durfte mich von euch nicht stören lassen, 
weil mir als Tagelöhner die Zeit nicht gehört.“ 

„Warum trugst du das Holz und den Rechen 
auf der einen und den: Mantel auf der anderen 
Schulter?‘ 

. „Der Mantel war geliehen und der Verleiher 


10 Talmud-Legenden. : ı4d 


hat es mir untersagt, ihn auf den Rechen und 
das Holz zu legen, weil er dadurch beschädigt 
werden könnte.“ 

„Warum gingst du auf dem ganzen Weg bar- 
fuß und zogst Sandalen an, als du durch das 
Wasser schrittest?" 

„Weil ich den trocknen Weg übersehen kann, 
den Grund des Wassers aber nicht.“ 

„Warum. schürztest du dein Beinkleid, als du 
durch Dornenhecken gingst?“ 

„Das Fleisch kann zuheilen, aber das Gewand 
nicht.“ 

„Warum kam dir deine Frau geschmückt ent- 
gegen?“ 

„Damit ich mein Auge nicht auf eine andere 
Frau werfe.“ 

„Warum ließest du deine Frau zuerst hinein- 
gehen und uns zuletzt?“ 

„Weil ich euch als Fremden mißtraute.“ 

„Warum hast du uns nicht zur Teilnahme an 
deinem Mahle eingeladen?“ 

„Weil ich nicht genug Brot hatte.“ 

„Warum ‚gabst du dem jüngeren Knaben zwei 
Brotschnitten und dem älteren eine?“ 
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„Weil der Jüngere, der zu ilause umherläuft, 
mehr Appetit hat, als der Ältere, der in der 
Schule still sitzt.“ 

„Warum. hat Gott die Bitte deiner Frau um 
Regen eher erhört als die deine?” 

„Weil meine Frau stets zu Hause ist und den 
Armen Brot geben kann, wodurch sie ıhnen eine 
unmittelbare Wohltat erweist, während ich ihnen 
nur Geld geben kann, und ihnen so nur eine 
mittelbare Wohltat erweise.“ 

Staunend über seine Klugheit und seine Be- 
scheidenheit verließen die Weisen Israels sein 


Haus. Fronir 


Hillel 


Früh verwaist, wurde der junge Hillel zum 
Kaufmann bestimmt. Aber ihn zog es unwider- 
stehlich zum Studium hin. Mittellos machte er 
sich eines Tages von seinem Heimatort in Baby- 
lonien auf und wanderte nach Jerusalem. Dort 
stand das berühmte Gelehrtenpaar Schemaja und 
Abtaljon an der Spitze des Lehrhauses: Sie 
hatten einen so gewaltigen Zulauf, daß man, was 
sonst nicht üblich war, ein Eintrittsgeld für den 
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Besuch der Vorträge erheben mußte, um da- 
durch den Zustrom zu dämmen. 

Hillel ernährte sich in Jerusalem von seiner 
Hände Arbeit. Die Hälfte seines Verdienstes 
verwendete er für seinen Lebensunterhalt, die 
andere Hälfte für das Studium. Eines Winter- 
abends stand er mit leeren Händen da. Er 
hatte an diesem Tage nichts verdient. Um sich 
dennoch den Vortrag nicht entgehen zu lassen, 
kletterte er aufs Dach des Lehrhauses und legte 
sich ans Fenster, um den Vorträgen zu lauschen, 
die sich die ganze Nacht hinzogen. Am nächsten 
Morgen schien es der Versammlung, als wollte 
es nicht Tag werden. Schließlich bemerkte man. 
daß die Sonne längst aufgegangen war, aber 
durch das Fenster nicht dringen konnte, weil 
ein dunkler Körper über ihm lag. Man sah nach 
und fand dort unter einer dichten Schneedecke 
— es hatte während der Nacht geschneit — 
den schlafenden Hillel. Der Halberfrorene wurde 


heruntergeholt und gelabt. 





Auf Schemaja und Abtaljon folgten zwei Män- 


. . .“ Hr 
ner, die ihrer Aufgabe nicht gewachsen waren. 
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Das zeigte sich besonders gelegentlich eines 
Rechtsstreits, über den das Lehrhaus zu‘ ent- 
scheiden hatte. Die Lehrer mühten sich ver- 
gebens um eine Lösung ab. Schließlich wurden 
sie auf Hillel aufmerksam gemacht, von dessen 
außerordentlicher Gelehrsamkeit man eine Klä- 
rung des verwickelten Rechtsfalles erwarten 
durfte. Hillel gelang es, in einem stunden- 
langen Vortrag den Fall zu klären. Darauf 
wurde er zum Leiter des Lehrhauses ernannt. 

Trotz der hohen Stellung, zu der er nunmehr 
gelangt war, bewahrte er eine bescheidene Ge- 
duld, die sprichwörtlich geworden ist. 

Zwei Jünglinge stritten darum, ob die Geduld 
Hillels zu erschöpfen sei, und wetteten schließlich 
um vierhundert Sus. Der eine von ihnen ging zu 
dem Weisen, während dieser badete, klopfte an 
die Tür und rief, ohne ihn mit seinem Ehren- 
titel zu nennen: 

„Ist Hillel zu sprechen?“ 

Hillel legte den Bademantel um, ging hinaus 
und fragte: „Was wünschst du, mein Sohn?“ 

„Ich habe eine Frage an dich.“ 

„Frage, mein Sohn.“ 


„Warum haben die Babylonier runde Köpfe?“ 

Hillel antwortete: „Weil sie keine geschickten 
Hebeammen haben.“ 

Kaum, daß der gelehrte Maun wieder ins Bad 
gestiegen war, rief ılın der Jüngling zum zweiten 
Male heraus und fragte: 

„Warum sind die Augen der Tadmurener 
trübe?“ 

„Weil sie in der Wüste wohnen, wo ihre 
Augen durch den Sand leiden.“ 

Hillel hatte sich abermals in sein Bad zurück- 
begeben, als er zum dritten Male von dem Jüng- 
ling herausgerufen wurde. 

„Warum haben die Afrikaner breite Füße?“ 

Hillel antwortete scherzend: 

„Weil sie an Sümpfen wohnen.“ 

„Ich hätte noch viele Fragen au dich zu rich- 
ten,“ sprach der Jüngling dann. ‚Aber ich 
fürchte, daß du mir zürnen wirst.“ 
 „Durchaus nicht!“ erwiderte Hillel. „Frage, 
so viel du willst!“ 

„Bist du der Hillel,“ fragte der Jüngling 
weiter, „den man das Haupt der Juden nennt?” 
„Jawohl, der bin ich!“ 
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„Wenn du es bist, so wünsche ch, daß es 
nicht noch mehr solcher . Menschen unter den 
Juden gäbe.“ 

„Warum denn, mein Sohn?“ fragte Hillel 
zurück. 

„Weil ich um vierhundert Sus gewettet habe, 
deine Geduld zu erschöpfen, und nun mein 
Geld verloren habe.‘ 

„Beruhige dich, mein Sohn. Es ist weniger 
daran gelegen, daß du deine vierhundert Sus 
verlierst, als daß ich die Geduld verliere.“ 


Kinst kam ein 'Heide zu Hillel und £ragte: 
„Wieviel Lehren habt ihr?“ 

„Zwei, erwiderte Hillel. „Eine schriftliche 
und eine mündliche.“ 

„Ich möchte mich zu deinem Gotte bekennen, 
aber nur zu seiner schriftlichen Lehre verpflich- 
ten, an die mündliche glaube ich nicht,“ sagte 
der Heide. 

Hillel ging darauf ein. Am nächsten Tage 
brachte er ihm das hebräische Alphabet bei. Als 
der Heide es erlernt hatte, ließ ihn Hillel die 


Buchstaben unrichtig lesen. 
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„Aber du hast es mich ja anders gelehrt,“ 
sagte der Heide. 

„Nun denn,“ erwiderte Hillel. ‚Wenn du mir 
das Alphabet glaubst, mußt du mir auch die 
mündliche Lehre glauben.“ 

Ein anderer Heide kam zu ihm und sprach: 

‚„.Ich möchte Jude werden unter der Bedingung, 
daß du mir die Lehre in der Zeit beibringst, 
während der ich fähig bin, auf einem Fuße 
zu stehen.‘ 

Hillel sagte: 

„Was dir verhaßt ist, das tue einem anderen 
nicht. Das ist der Inhalt der ganzen Lehre. 
Alles übrige ist Kommentar, den du lernen 
mußt.“ i 





Hillel begab sich in das Bad und sagte zu 
seinen. Schülern: 

„Jetzt will. ich eine gottgefällige Tat aus- 
üben.“ 

„Wieso ist das Baden eine gottgefällige Tat?” 
fragten die Schüler. 

„Um die Statuen der Könige zu säubern, sind 
Wärter angestellt,“ erwiderte er lächelnd, „um 
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wieviel mehr noch muß der Mensch auf seine 
Säuberung achten, der ım Ebenbilde Gottes ge- 
" schaffen ist.“ 

Ein andermal sagte er zu seinen Schülern: 
„Ich muß heimgehen, un meinen Gast zu be- 
wirten.““ 

Auf die Frage, wer das wäre, erwiderte er: 
„Meine Seele!“ Fromer 


Rabbi Chanina ben Dosa 


Rabbi Chanina ben Dosa lebte mit seiner Frau 
in größter Armut. Sie ernährten sich fast aus- 
schließlich von Johannisbrot, dem wohlf£eilsten 
Nahrungsmittel Palästinas. Dabei war die Frau 
aufs ängstlichste bedacht, ihre Dürftigkeit nach 
außen hin zu verbergen. An jedem Freitag 
heizte sie den Ofen, um den Nachbarn vorzu- 
täuschen, als bereite sie die übliche Speise für 
den Sabbat vor. 

Eine böse Nachbarin nahm sich vor, die Täu- 
schung aufzudecken, und trat an einem Freitag 
unvermutet in die Küche des Rabbi Chanina. 
Die arme Frau flüchtete sich aus Scham in ihr 
Gemach. Aber es geschah ein Wunder: der ge- 
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heizte Ofen füllte sich ınit Gebäck. Verblüftt 
stand die Nachbarin vor dem unerwarteten An- 


blick. 


„Hole schnell eine Schaufel,“ rief sie der 


davongeeilten armen Frau zu. 


„Ich war eben dabei, dies zu tun,“ gab diese 


zurück. 


Auf die Dauer konnte die Frau des Rabhi 
Chanına die drückende Armut nicht mehr er- 
tragen. Sie riet ihrem Gatten, Gott zu bitten, 
daß er ihnen von den im Jenseits für sie auf- 
bewahrten Gütern schon hienieden etwas gebe. 

Er folgte ihrem Rat und Gott erhörte sein 
Gebet. Durch das offene Fenster wurde ein 
goldenes Tischbein in das Zimmer geworfen. 
Nachts träumte nun Rabbi Chanina, daß er mit 
seiner Frau im Himmel in der Gesellschaft der 
Frommen speise. Jeder saß vor einem goldenen 
Tisch. An dem Tische aber, an dem sie beide 
speisten, fehlte ein Bein. 

Am Morgen erzählte er seiner Frau diesen 
Traum. 

„Wir wollen doch lieber im Diesseits arm 
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bleiben, als daß wir im Jenseits vor anderen 
beschämt werden. Bitte Gott, daß er das Bein 
zurücknimmt.“ | 

Rabbi Chanina tat also. 

Eine Hand griff durch das Fenster und nahm 
das goldene Tischbein wieder zurück. 

Eines Tages sah Rabbi Chanina Wallfahrer mit 
reichlichen Opfergaben nach Jerusalem ziehen. 
Br wollte ebenfalls eine solche Wallfahrt unter- 
nehmen und war sehr bedrückt, daß er kein Ge- 
schenk für den Tempel mitzubringen vermochte. 
Bei seiner Rückkehr fand er in seinem Hofe 
einen Marmorblock liegen. Er behaute, meißelte 
und glättete ihn. 

„Endlich,“ rief er frohgemut aus, „habe ich 
etwas, das ich für den Tempel in Jerusalem mit- 
nehmen kann.‘ 

Aber der Block war zu schwer, als daß er ihn 
selbst hätte fortschaffen können. Er fragte fünf 
Lastträger, was sie für das Hintragen des Steines 
verlangten. Sie forderten fünf Sela. 

„So viel Geld habe ich nicht,“ sagte er betrübt. 

Da sandte ihm Gott fünf Engel in Gestalt von 
Lastträgern. 
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„Was hast du hier für einen Block?” fragten 
sıe den Rabbi. 

Dieser erzählte ihnen den Sachverhalt. Sie 
sahen den Block prüfend an und erklärten ihn 
für so wertvoll, daß der Verwalter des Tempel- 
schatzes die Kosten für das Hinschaffen gern 
tragen würde, und erboten sich, die Arbeit zu 
übernehmen. 

Rabbi Chanina ging erfreut auf diesen Vor- 
schlag ein. 

In Jerusalem angelangt, fand der Rabbi den 
Block vor dem Schatzhause des Tempels vor. 
Die Männer aber waren verschwunden. Er er- 
kundigte sich bei dem Schatzmeister, und dieser 
erwiderte ihm, daß die Männer sich nicht bei 
ihm gemeldet hätten. Jetzt wußte Rabbi Cha- 
nina, daß es keine Menschen, sondern Engel 


waren. 


"In der Nähe der Stadt, in der Rabbi Chanına 
wohnte, hauste ein Drache, der die Vorüber- 
gehenden anfiel und tötete. Man wandte sich 
um Hilfe an den Rabbi, der durch seine große 
Frömmigkeit Wunder bei Gott erwirken konnte. 
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Chaninaı ließ sich den Eingang zur Höhle, in der 
der Drache hauste, zeigen und trat mit der Ferse 
gegen die Öffnung. Fauchend schoß das Untier 
hervor und biß ihn. Dieser Biß aber tötete nicht 
den Rabbi, sondern den Drachen selbst. Der 
Rabbi zog ihn nun vollends aus seiner Höhle 
heraus, legte ihn auf die Schultern und trug 
ihn ins Lehrhaus. 

„Seht, Kinder,“ sagte er, „nicht der Drache, 
sondern die Sünde tötet.“ 





Zur Zeit des Rabbi Chanina wurde Palästina 
von Löwen heimgesucht. Auf seine Fürbitte. hal 
Gott sie aus dem Lande vertrieben. Ein Löwe 
wagte sich jedoch in die Stadt zurück und in die 
Nähe des Rabbi. Dieser schrie ihn an: 

„Du schwacher König! Habe ich nicht be- 
wirkt, daß Gott dich aus dem Lande verwies?“ 

Erschrocken lie£ der Löwe davon. 

Rabbi Chanina schlug schließlich das Gewissen, 
daß er den Löwen einen „schwachen König“ ge- 
nannt hatte, weil er in der heiligen Schrift 
ein ‚starker König“ genannt wird. Er lief ihm 
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nach und rief: „Entschuldige, daß ich dich be- 
leidigt habe.“ 





Einst wurde dem Rabbi ein Esel gestohlen. 
Der Dieb fütterte ihn mit den besten Lecker- 
bissen, ohne daß jener sie berührte. Er wollte 
lıeber sterben, als fern von Rabbi Chanina leben. 
Als er dem Hungertode nahe war, fürchtete der 
Dieb, der Leichnam des Tieres würde die Luft 
im Stall verpesten, und trieb es hinaus. Der Esel 
lief so schnell wie ihn seine schwachen Beine 
noch tragen konnten, heimwärts. Vor dem Hause 
des Rabbi Chanina angelangt, brach er wiehernd 
zusammen. Der Rabbi erkannte die Stimme 
seines Esels, eilte hinaus; labte ihn und freute 


sich, daß er ıhn wieder hatte. Fromer 


Rabbi Elieser ben Hyrkanos 
Hyrkanos, der Vater des Elieser, war ein 
reicher Landwirt. Er lebte vom Ackerbau und 
hielt seinen Sohn  Elieser streng zu emsiger, 
Feldarbeit an. Dieser aber konnte sich in solche 
Tätigkeit nicht hineinfinden. Sein Sinn war auf 
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das Studium der heiligen Lehre gerichtet. "Aber 
so oft er seinen .Vater bat, ihn in die Schule: zu 
schicken, wurde er ‘hart angefahren wnd.. mit 
immer schwererer Arbeit bedacht. 

Zweiundzwanzig Jahre war: Elieser alt‘ gewor- 
den, ohne die geringste geistige Bildung: ge- 
nossen zu haben. Selbst des Lesens der heiligen 
Schrift war er unkundig geblieben.‘ Sein‘ Vater 
drang in ihn, eine: Frau zu :nelmen, damit er 
endgültig von seiner Neigung ‘zum Studium ab- 
gelenkt werde. Da verließ er heimlich das. Vater- 
haus und wanderte nach Jerusalem. Hier fand 
er den Weg zu Rabbi Jochanan ben Sakkai und 
bat den berühmten Gelehrten, il in das von 
ihm geleitete Lehrhaus aufzunehmen. Rabbi 
Jochanan nahm sich seiner an und erklärte sich 
bereit, ihn durch Privatunterricht für die: Auf- 
nahme vorzubereiten. 

Elieser war glücklich. Endlich hatte er das Ziel 
seiner Sehnsucht erreicht. In seinem ‚eifrigen Be- 
mühen, die Anfangsgründe der Lehre zu durch- 
dringen, vergaß: er ganz die Sorge um seine leib- 
lichen Bedürfnisse. Seit seiner. Ankunft in Jeru- 


salem waren bereits acht Tage vergangen, ohne 
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daß.er elwas gegessen. hätte. Rabbi Jochanan; dem 
sein schlechtes Ausschen auffiel, fragte ilın, ‚ob 
er. heute: schon: gespeist hätte. Blieser schwieg. 
Der Rabbi lud ihn zur Mahlzeit ein. Nun fühlte 
sich. Ehieser zu einer Notlüge gedrängt. Er hätte 
schon. ‚gegessen, sagte er ablehnend. Aber der 
Rabbi ließ sich. nicht irre machen. Er sandte 
seine Schüler :zu der Wirtin: des Elieser, um. beı 
thr ‚Erkundigungen ‚über ihn einzuziehen. Sie 
erzählte ihnen, daß er, seitdem er bei ihr wohnte, 
noch keine Nahrung zu sich genommen hätte. 
Dies. wäre ihr nicht weiter aufgefallen, weil sie 
annalım,:; daß ‚er. bei seinem Lehrer speise. 
Übrigens hätte er in seinem .Reisesack einen 
Weinschlauch. liegen... Jeden Tag öffnete er den 
Sack und tränke aus dem Schlauch. Die Schüler 
untersuchten: den Sack 'und fanden nichts darin 
‚ als Sand. Jetzt nötigte endlich Rabbi Jochanan 
den Elieser, sich von ihm verpflegen zu lassen. 
Nach drei Jahren gehörte Elieser zu den vor- 
züglichsten Schülern seines großen Lehrers. In- 
zwischen ließ sich Hyrkanos von seinen ‘älteren 
Söhnen ‚überreden, den verschollenen  Klieser zu 
enterben.' Er: reiste nach Jerusalem, um diese 


163 


Angelegenheit vor dem Gericht zu ordnen. Rabbi 

Jochanan, der von seiner Ankunft erfahren hatte, 

veranstaltete ein Fest, zu dem die Vornehmsten 

. Jerusalems sich einfanden. Er lud nun auch 
Hyrkanos ein und wies ihm den besten Platz an. 
Während des Festes forderte er den HElieser auf, 
einen Vortrag vor den Gästen zu halten. Dieser 
erwiderte bescheiden, daß er es nicht wage, vor 
seinem Lehrer zu sprechen. 

„Ich gleiche,“ sagte er, „einer Wassergrube, 
die nur so viel geben kann, als man in sie hin- 
eingegossen hat.“ 

„Dies Gleichnis,“ erwiderte ihm der Lehrer, 
„tifft nicht zu. Du gleichst vielmehr einem 
Quell, der aus eigenem Grunde fließt.“ 

Nun hielt Elieser den Vortrag. Die Wirkung 
war gewaltig. So hatte noch kein Menschensohn 
gesprochen. Sein Gesicht leuchtete wie die 
Sonne, und die Zuhörer waren derart hingerissen, 

daß sie die Zeit vergaßen. Als er geendet hatte, 
küßts ihn Rabbi. Jochanan aufs Haupt und 
sprach: 

„Heil euch, Abraham, Isaak und Jakob, daß 


ein solcher Sproß aus euch hervorgegangen.“ 
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Wiewohl Hyrkanos ganz in der Nähe des Vor- 
tragenden saß, erkannte er ihn nicht, so stark 
hatte die Beschäftigung mit der Lehre die äußere 
Erscheinung des Elieser verändert. 

„Wer ist dieser junge Mann?“ fragte er seinen 
Nachbar. 

Dieser blickte den Fragenden erstaunt an. 

„Es ist doch dein Sohn!‘ antwortete er. 

Jäh sprang Hyrkanos auf Elieser zu und um- 
armte und küßte ihn. 

„Mein Sohn,“ schluchzte er. ‚‚Ich bin hier- 
her gekommen, um dich zugunsten deiner Brü- 
der zu enterben. Nun will ich sie zu deinen 
Gunsten enterben.“ 

Elieser aber fand es unbillig, sich auf Kosten 
seiner Brüder zu bereichern. 

„Gott im Himmel,“ rief er, „ist mein Zeuge, 
daß mein Streben nicht nach Gold und Silber 
geht, sondern nach dem Studium (der heiligen 
Lehre.“ 

Kurz vor der Zerstörung des Tempels hatte 
Rabbi Jochanan sein Lehrhaus von Jerusalem 
nach Jabne verlegt. Nach seinem Tode ging die 
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Leitung auf den Enkelsohn Hillels, Gamliel 11. 
über, dem Rabbi Josua ben Chananja als Stell- 
vertreter zur Seite stand. Unter den Mitgliedern 
nahm Elieser, der inzwischen den Rabbititel er- 
halten und die Schwester des Gamliel geheiratet 
hatte, den ersten Platz ein. Aber bei der Eigen- 
art seines Charakters fiel es ihm immer schwerer, 
sich seiner Umgebung anzupassen. 

Seit je war es bei den Schriftgelehrten 
Brauch, die Rechtsentscheidungen einzig auf die 
Überlieferungen zu stützen. Hillel war der erste, 
- der, unter dem Einfluß der griechischen Dialek- 
tik, das Recht aus Analogien und sonstigen 
Schlüssen ableitete. Diese Neuerung wurde von 
seinem Amtskollegen Schammai aufs heftigste 
bekämpft. Es kam zu einer Spaltung innerhalb 
des Lehrhauses. Unversöhnlich standen die Hille- 
liten und Schammaiten sich gegenüber. Nach der 
Zexstörung des Tempels siegte die Hillelitische 
Richtung. Die Schammaiten verschwanden oder 
fügten sich der herrschenden Macht. Zu dieser 
unterlegenen Partei gehörte Rabbi Elieser. Aber 
er war nicht der Mann, sich der Mehrheit schwei- 
gend  unterzuordnen. So oft sie im Begriffe 
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war, eine 'neue Rechtsentscheidung auf (rund 
eines dialektischen Schlusses zu bilden, trat er 
ihr mit seiner stehenden Redensart entgegen: 

„So wie ich es sage, habe ich es von meinen 
Lehrern gehört, und wenn ihr den ganzen Tag 
auf mich einredet, werde ich mich eurer Ansicht 
dennoch nicht anschließen.“ 

Vergebens baten sie ihn, die nach schweren 
Kämpfen hergestellte Eintracht nicht von neuem 
zu stören. So schwer es ihnen auch fiel, sahen 
sie sich schließlich veranlaßt, mit Gewaltmaß- 
nahmen gegen ihn vorzugehen. Die Veranlassung 
dazu bot ein Rechtsfall, in dem sie aus Vernunft- 
gründen sich über eine von Rabbi Elieser an- 
geführie Überlieferung glaubten hinwegsetzen zu 
müssen. Als er mit seinen Einwänden nichts aus- 
zurichten vermochte, rief er aus: 

„Wenn meine Ansicht die richtige ist, mag der 
draußenstehende Johannisbrotbaum sich von sei- 
nem Orte entfernen.“ 

Ein Wunder geschah! Der Baum lief plötzlich 
vierhundert Ellen weit davon. 

Seine Gegner aber wollten diese Entscheidung 
nicht gelten lassen. Nun rief Rabbi HBlieser den 
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Fluß zum Schiedsrichter an. ‚Wenn ich: Recht 
habe,“ sagte er zum Fluß, ‚so fließe in 'ent- 
gegengesetzter Richtung.“ RE 
Das Wasser floß rückwärts. 

Als die Gegner auch diesen Beweis nicht 
gelten ließen, rief Elieser: 

„So mögen die Wände: des Lehrnauses als 
Zeichen der Zustimmung zu meiner ‘Ansicht sich 
neigen.“ 

Die Wände neigten sich und a, auf die 
Versammlung zu stürzen. 

Jetzt rief Rabbi Josua ben ehe ig Wän- 
den zu: 

„Wenn die Weisen "miteinander streiten, so 
habt ihr euchönicht Silimischent a 

Die Wände‘ blieben in einer unentschiedenen 
Haltung. Sie fielen nicht um aus Rücksicht auf 
Rabbi Josua und richteten 'sich nicht auf aus 
Rücksicht auf Rabbi Elieser! 

„So,,mag der Himmel entscheiden!“ rief 
Rabbi Elieser. 

Da erscholl eine Stimme vom Himmel: ‚Rabbi 
Elieser ‘hat Recht!“ 

Wieder rief Rabbi Josua: „Du hast uns, o 
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‚Gott, ‚gesagt, nicht im Himmel ist die Lehre, 
an, hast du uns befohlen, man soll sich nach 
der Mehrheit richten.‘ 

Gott billigte diese Zurechtweisung. und lachend 
ließ sich eine Stimme vernehmen: 

„Meine Kinder haben mich besiegt.‘ 

Nun. wiesen die Gegner Rabbi Elieser aus dem 
Lehrhaus und faßten den Beschluß, ihn in den 
Bann zu tun. Das war nächst der Todesstrafe 
das schwerste, das über jemand: verhängt wer- 
den konnte. Es war streng verboten, dem Ge- 
bannten irgend etwas darzureichen. Selbst das 
Verweilen neben ihm in einer geringeren. lint- 
fernung als vier Ellen war eine Sünde. 

Die Durchführung dieser grausamen Maß- 
nahme bereitete den Lehrern nicht geringe 
Schwierigkeiten. Rabbi Elieser galt wegen seiner 
außergewöhnlichen Frömmigkeit und Gelehrsam- 
keit als ein Mann, dem Gott jede Bitte erfüllte. 
- Es war nun zu befürchten, daß er bei der Nach- 
richt von dem über ihn verhängten Bann sich 
zu einem Fluche würde hinreißen ‚lassen. Des- 
halb galt es, ihm den Beschluß möglichst scho- 
nend zu übermitteln. Diese schwierige Aufgabe 
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übernahm 'Akıba, einer der jüngeren unter den 
Gelehrten. Er zog sich Trauerkleider an, begab 
sich ‘zu Elieser und blieb in einer Entfernung 
von vier Ellen vor ıhm stehen. Der Weise bat 
ihn, näher zu kommen. Akıba aber rührte. sıch 
nicht von der Stelle. 

„Was hat dein sonderbares Benehmen zu. be- 
deuten?” fragte ihn Rabbi Elieser. 

„Bs scheint mir,“ erwiderte Akıba zögernd, 
„daß deine Gefährten sich von dir fernzuhalten 
wünschen.“ 

Jetzt erkannte Rabbi Elieser den Sachverhalt. 
Stumm vollführte er die für den Verbannten 
vorgeschriebenen Trauerzeremonien. Er zerriß 
sein Gewand, zog die Schuhe aus und setzte sich 
auf die Erde. Dabei flossen ihm die Tränen 
aus den Augen. 

Obwohl er keinen Fluch ausgesprochen halte, 
wirkte schon dieser stumme Schmerz verheerend. 
Der dritte Teil des auf dem Felde stehenden 
Getreides verdorrte, und der Teig, der sich unter 
den Händen der Frauen befand, verdarb. 

Um diese Zeit befand sich. sein Schwager, 
Rabbi Gamliel II., der Vorsitzende des Lehr- 
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hauses, auf einem Schiffe. Die Wellen des 
Meeres erhoben sich und drohten das Schiff 
zu verschlingen. Er ahnte, daß dieser Aufruhr 
durch den Gram des Rabbi Elieser bewirkt 
wurde. Da erhob er die Hände zum Himmel und 
sprach: 

„Herr der Welt! Du weißt, daß ich gegen 
Rabbi Elieser nicht meinetwegen oder wegen 
meiner Parteı eingeschritten bin, sondern damit 
die Eintracht in Israel endlich hergestellt werde.“ 

Daraufhin besänftigte sich das Meer. Aber 
Gamliel sollte doch nicht der Strafe für die 
grausame Maßnahme seinem Schwager Blieser 
gegenüber entgehen. 

Seit der Verhängung des Bannes über Elieser, 
ward dieser von seiner Frau ängstlich während 
der Gebetszeit bewacht. Sie verhinderte ihn, 
jenes Gebet zu verrichten, bei dem man vor Gott 
aufs Antlitz fallen muß. Sie fürchtete nämlich, 
daß er bei dieser Gelegenheit einen Fluch über 
ihren Bruder aussprechen könnte. Eines Tages 
mußte sie den Betenden: auf wenige Augenblicke 


verlassen, um 'einem vor der Tür stehenden 
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Bettler ein Stück Brot zu geben. Als sie zu- 
rückkehrte, fand sie ıhn auf dem Antlitz liegen. 
„Du hast meinen Bruder getötet!“ rief sie 
ahnend aus. 
In demselben Augenblick wurde in der Stadt 
durch‘ Posaunentöne verkündet, daß Rabbi Gam- 
liel gestorben war. 








Jahrelang wurde Rabbi Klieser von seinen 
Gefährten und Schülern gemieden. Aus Gram 
über die gegen ihn verhängte Schmach nahm 
seine Gesundheit zusehends ab. Als es mit seinen 
Kräften zu Ende zu gehen schien, faßten end- 
lich einige seiner ehemaligen Schüler unter 
Führung des Akiba den Mut, ihn zu besuchen. 
Sie traten ein und setzten sich in einer Entfer- 
nung ‚von vier Ellen vor ihn hin. 

„Was wünscht ihr?“ fragte der Kranke. 

„Wir wollen von dir lernen!“ erwiderten sie. 

„Warum seid ihr nicht früher gekommen?“ 

„Wir hatten keine Zeit.“ 

„Es würde mich sehr wundern,‘ erwiderte der 
Kranke, ‚wenn ihr einmal zum ' Sterben Zeit 


az 171 


finden würdet.‘ Dann stöhnte er auf: „Wann 
hätte ich je an ein solches Ende gedacht!“ 

„Bei diesen Worten brachen seine Schüler in 
Schluchzen aus. Akiba aber lachte. 

Entrüstet fragte ılın Rabbi Elieser: ‚Warum 
lachst du?“ 

Akıba erwiderte: „Wenn ich dich unter glück- 
lichen Umständen gesehen hätte, würde ich be- 
fürchten, daß du deinen Anteil am Jenseits 
bereits hienieden erhalten hättest. So aber freue 
ıch mich, daß dir noch der volle Anteil im Jen- 
seits bevorsteht.‘ 

Gebrochenen Blickes sank Klieser auf sein 
Lager zurück. Immer matter wurde seine Stimme 
und immer schwächer sein Atem. Die Todes- 
schatten hatten sich über ihn zu senken be- 
gonnen. Wie Gespenster huschten die Erinne- 
rungen an die Vergangenheit an seinem Geiste 
vorüber. Mit welchen Hoffnungen und Erwar- 
tungen hatte er in seiner Jugend in die Zukunft 
geblickt! Wie schwer hatte er gerungen und 
gelitten! Wie gewaltig hatte sich seine Brust ge- 
wölbt, als er seinen kühnen Aufstieg nahın! Und 
nun der jähe Absturz! Wie ein. Aussätziger 
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mußte er jahrelang in der Binsamkeit verbriu- 
gen, von seinen Genossen verachtet, von seinen 
treuesten Schülern gemieden. Die Hände auf 
die Brust legend, seufzte er schwer auf: 

„Wehe euch, ihr Hände, die ihr den beiden 
zusammengerollten Hälften der. Tora gleicht! 
Wie der an der Meeresflut leckende Hund ihr 
verschwindend wenig vaubt, so habe ich von 
den ungeheuer vielen Kenntnissen, die ich von 
meinen Lehrern erhielt, nichts verloren gehen 
lassen. So umfangreich war mein Wissen und so 
stark mein Gedächtnis, daß ich bei einem ein- 
zigen religiösen leinheitsgesetz dreihundert Fälle 
unterscheiden und jeden Augenblick darüber zu 
entscheiden vermochte.“ 

Damit hatte er den Punkt berührt, der ılım 
so viele Feinde zugezogen hatte: seine wmaßlose 
Eitelkeit. 

Um dem Sterbenden eine letzte Freude zu be- 
reiten, traten die Schüler an sein Lager und be- 
fragten ihn nacheinander über die erwähnten 
dreihundert Reinheitsfälle, die ihnen in Wirk- 
lichkeit längst bekannt waren. Es zeigte sich, 
daß sein Gedächtnis sich noch die alte Schärfe 
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bewahrt hatte. Er entschied richtig über den 
einen Fall mit ‚‚unrein“ und über den anderen 
Fall mit „rein“. 

Mit dem. Wort: ‚rein‘ »hauchte er seine 


Seele aus. Fromer 


Rabbi Josua ben Chananja 


Rabbi Josua war häßlich von Aussehen. Um so 
schöner und leuchtender war sein Geist, Jr 
übertraf an Klugheit und Witz alle seine Zeit- 
genossen. Der Sage nach hielt er sich in Rom 
längere Zeit auf und verkehrie häufig um Flause 
des Kaisers Hadrian. Einst unterhielt er sich 
mit der Tochter des Kaisers. Über seine Klug- 
heit erstaunt, rief sie aus: „Welch ein herrlicher 
Geist in einem so häßlichen Leibe!“ 

Scheinbar ohne auf ihren Ausruf einzugehen, 
[fragte er sie: 

„In was für einem Gefäße bewahrt dein Vater 
den Wein auf?“ 

„In einem irdenen,‘ erwiderte sie. 

„Wie?“ tat der Rabbi erstaunt. ‚Ein Kaiser, 


dem alle Schätze der Welt zur Verfügung stehen, 
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bedient sich. für sein Leibgetränk eines so wenig 
wertvollen Gefäßes?“ 

„Worin soll er wohl sonst den Wein auf- 
bewahren?” £ragle sie. 

„Doch in einem goldenen Gefäße!“ gab Rabbi 

Josua lächelnd zur Antwort. 
“ Der Prinzessin leuchtele das ein. Sia gab dei 
Dienerschaft den Befehl, den ım Keller auf- 
bewahrten Wein in goldene Gefäße zu gießen. 
Nach einiger Zeit fiel es dem Kaiser auf, daß 
der Wein verdorben war. Er forschte nach der 
Ursache und erfuhr, daß der Wein auf den 
Wunsch seiner "Tochter aus dem irdenen ın ein 
goldenes Gefäß gegossen worden war. 

„Wie kam dir dieser Gedanke?“ fragte er sie. 

„Rabbı Josua hat mir dazu geraten.“ 

Der Kaiser befahl den Rabbi zu sich und be- 
fragte ihn über den Sachverhalt. Der Rabbi be- 
richtete ihm von dem Ausruf der Prinzessin. Er 
habe ihr zeigen wollen, daß, ebenso wie der 
Wein: nur in einem unansehnlicheren : Gefäße 
zur. vollen Entfaltung gelange, auch der mensch- 
liche Geist in einem häßlichen Körper sich zur 
Vollkommenheit entwickeln könne. 


. 
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„Is gibt doch auch schöne Menschen, die weise 
sind,“ wandte der Kaiser ein. 
„Wenn sie häßlich wären, würden sie noch 


weiser sein, erwiderte der Rabbi. 


Auf die. Fürbitte des Rabbi Josua hatte 
Hadrian den Juden die Erlaubnis erteilt, den zer- 
störten Tempel zu Jerusalem wieder aufzurichten. 
Mit unbeschreiblicher Freude begrüßten sie diesen 
Erlaß. Bald £lossen aus allen Ländern der Ver- 
bannung große Summen nach der Hauptstadt. 
Schon waren alle Anstalten zum Aufbau der hei- 
ligen Stätte getroffen, als die im Norden Pa- 
lästinas wohnenden Samariter, die seit Jahrhun- 
derten in Feindschaft mit den Judäern lebten, 
durch den. Hioweis auf die Gefahr, die den 
Nachbarvölkern durch die Wiederaufrichtung des 
Tempels drohte, den Kaiser zur Zurücknahme 
des lirlasses bewogen. 

Über diese Entscheidung empört, rotteten sich 
die Juden in der Ebene Bet-rimon zusammen 
und bereiteten sich zu einem Aufstand gegen die 


Römer vor. Rabbi Josua, der den hoffnungs- 
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losen Ausgang dieser Bewegung voraussah, suchte 
die erregten Gemüter zu beschwichtigen. 
„Einem Löwen,‘ erzählte er den Volksmassen, 
„war einst ein Knochen im’ Halse stecken ge- 
blieben. Da rief er aus: ‚Wer mich von dem 
Knochen befreit, der soll eine hohe Belohnung 
erhalten. Ein Rabe ließ sich durch dieses An- 
gebot verlocken. Er steckte seinen Schnabel in 
den Rachen des Löwen und holte den Knochen 
heraus. Als er die Belohnung forderte, lachte 
ihn der Löwe aus: ‚Du kannst froh sein, daß du 
mit heiler Haut aus meinem Rachen davon- 
gekommen bist.‘ Auch wir,“ fuhr der Rabbi 
fort, „können uns glücklich preisen, daß uns die 
Römer wenigstens das nackte Leben lassen.“ 





Ein Fremder kehrte bei Rabbi: Josua als Gast 
ein. Dieser setzte ihm ein üppiges Abendinahl 
vor und wies ihm eine Dachkammer zum Über- 
nachten an. Als der Gast sich schlafen legte, 
entfernte der Rabbi heimlich die zur Kammer 
führende Leiter. Der Gast aber war ein Dieh. 
Nachts stand er auf, packte die vorhandenen 
Wertgegenstände zusammen und wollte sich mit 
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ihnen davonschleichen. In der Finsternis merkte 
er aber nicht, daß die Leiter entfernt war, Er 
fiel herab und. verletzte sich schwer. Auf das 
Geräusch herbeigeeilt, sprach der Rabbi zu dem 
Verletzten: 


„Stets. soll man. die Menschen als ehrlich be- 


handeln und sie dennoch für Diebe: halten.“ 





.„Gibt es einen Herrn über der Welt?“ fragte 
einst der Kaiser Hadrian den Rabbi. 

„Gewiß, die. Welt kann doch nicht herrenlos 
sein.“ 

„Wer hat sie geschaffen?” 

„Gott!“ antwortete der Rabbı. 

„Warum zeigt er sich nicht mindestens zwei- 
mal jährlich, damit die Menschen an sein Vor- 
handensein glauben und ihu fürchten?“ 

„Weil sie seinen Glanz nicht ertragen könnten!“ 

„Das verstehe. ich nicht. . Kannst du es mir 


nicht näher erklären?“ fragte der Kaiser zurück. 


„Gewiß.“ Er führte den Kaiser hinaus und 
zeigte ihm die Sonne am Mittag. „Sieh ihr ins 
Antlitz!‘ sagte er. 

Hadrian versuchte es. Bald aber mußte er 
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seine Augen von ‚ihr abwenden. ‚Sie blendet!“ 
sagte er. 

„Wenn du der Sonne, die eine unter den vielen 
Millionen Dienerinnen Gottes ist, nicht ins Ant- 
litz blicken kannst, wie willst du es Gott gegen- 
über tun, dessen Glanz die ganze Welt erfüllt?“ 

„Wird eine Zeit kommen,“ fragte «der Kaiser 
weiter, „in der die Menschen dennoch Gott wer- 
den sehen können?“ 

„Ja,“ erwiderte der Rabbi. „Wenn alle Götzen 
verschwunden sein werden.“ 





„ch möchte eurem Gott eine Mahlzeit be- 
reiten,‘ äußerte sich einmal der Kaiser zu Rabbi 
Josua. 

„Das wird dir nicht gelingen!“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil Gott ungeheuer viele Heere mit sich 
führt.“ 

Als der Kaiser dennoch auf seinein Vorhaben 
bestand, riet.ihm Josua, am Ufer des sehr breiten 
Flusses Rebita die Mahlzeit vorzubereiten. Der 
Kaiser verwandte darauf den ganzen Sommer. 
Im Herbst kam ein Sturmwind und fegte die 
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ganze Vorbereitung ins Wasser. Der ‚Kaiser ließ 
von neuem den ganzen Winter hindurch die 
Vorrichtungen zur Mahlzeit treffen. Im Früh- 
jahr wurde sie von einem heftigen liegen ins 
Wasser geschweramt. 

„Was bedeutet das?” fragte der Kaiser den 
Rabbi. 

„Der Sturmwind und der Regen sind die 
Scheuer- und Waschfrauen, die vor der An- 
kunft Gottes an der Arbeit sind.“ 


Der Kaiser gab nun sein Vorhaben auf. 





„Ich bin,“ sprach der Kaiser zu Rabbi Josua, 
„besser daran als Mose. Er ist tot und ich lebe. 
Es heißt doch in eurer heiligen. Schrift: ‚Bin 
lebender Hund ist besser (daran, als ein  toter 


“ 


Löwe.‘ 
„Ich will die beweisen,“ entgegnete Josua, 
„daß der tote Mose mächtiger ist, als du zu 
deinen Lebzeiten. Befiehl, daß in deinem Reiche 
drei Tage lang kein Feuer angezündet werden 
soll.“ 
Der Kaiser ging auf diesen Vorschlag ein. 
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Am ersten Tage bestieg Rabbı Josua ınıt dem 
Kaiser das Dach des Palastes. Da sah, er aus 
weiter Ferne Rauch aufsteigen und machte den 
Kaiser auf diesen Verstoß gegen sein. Verbot 
aufmerksam. 

„Das ist mie bereits gemeldet worden, sagte 
der Kaiser. ‚Ein Kreishauptmann ist erkrankt 
und die Ärzte haben ihm warme Getränke ver- 
ordnet. In diesem Notfalle mußte das leuer- 
anmachen erlaubt werden.“ 

Rabbi Josua blickte nach einer anderen Rich- 
tung und sah dort wiederum Rauch aufsteigen. 

„Auch hier,“ erklärte der Kaiser, „handelt 
es sich um einen Notfall.“ 

„Siehst du,“ rief der Rabbi, ‚selbst einen 
Tag vermagst du deinen Befehl nicht restlos 
durchzusetzen. Mose aber hat vor Jahrhun- 
lerlen einen Befehl erlassen, daß die Juden am 
Sabbat kein Feuer anzünden, und noch jetzt 
gibt es kein jüdisches Haus, in dem an diesem 
Tage Feuer brennt.“ 





Der Kaiser erzählte dem Rabbi von einer 
Sekte in Athen, deren Mitglieder sich ‚die 
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Weisen Atheus” nannten und an einem ge- 
. heimen Orte ihre Zusammenkünfte hatten. 

„Ich bin begierig,“ sagte er, „ob es dir ge- 
zu machen und sie zu besiegen.“ 00° 

„Wie viele sind ihrer?“ fragte Rabbi Josua. 

„Sechzig!“ entgegnele der Kaiser. 

„Lasse mir ein Schiff mit sechzig Zimmern 
und je sechzig Stühlen herrichten.““ 

Der Kaiser stellte ihm ein solches Schiff, zur 
Verfügung. Rabbi Josua fuhr damit nach Athen. 
Nach seiner Ankunft begab er sich ins Schlacht- 
haus. Dort sah er einen Metzger ein Tier ab- 
häuten. 

„Ist. dein Kopf zu verkaufen?“ fragte er ihn. 

„Gewiß ist er feil.“ 

„Wieviel verlangst du für ihn?” 

„Einen halben Sus.“ 
: Der Rabbi gab ihm das Geld. Der. Metzger 
wollte ihm nun den Kopf des Tieres aushändigen. 

„Mit nichten!” wehrte der Rabbi ab. „Nicht 
von‘ deın Kopf des Tieres, von deinem Kopf 


war die Rede.“ 
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Der Metzger bat ihn nun, von dem Kauf zu- 
rückzutreten. RA 

„Ich will dich schonen,“ sagte der Rabbi, 
„wenn du mir den ' Zusammenkunftsort der 
Weisen Athens zeigst.“ |! 

„Das darf ich nicht,“ erwiderte der Metzger. 
„Wer diesen Ort verrät, wird getötet.“ 

Rabbi Josua riet ihm zu einer List. „Nimm 
ein Bündel Schilfrohr auf den Rücken und be- 
gib dich damit auf den Weg, der zu jenem Orte 
führt. Dort angelangt, lade die Last ab, als 
wolltest du dich verschnaufen.“ ae 

Auf diese Art gelangte der Rabbi zu deu 
Weisen Athens. 

Bei seinem Eintritt sah er die jüngeren Mit- 
glieder auf den vorderen und die älteren auf 
den hinteren Plätzen sitzen. Er überlegte, wen 
er früher begrüßen sollte. Wenn er jenen deu 
Vorzug gebe, würden die älteren sich beleidigt 
fühlen. Wenn er aber diese zuerst begrüßte, 
dann würden die jüngeren Mitglieder, die hier 
offenbar eine bevorzugte Stellung einnahmen, 
ihın zürnen. Er entschloß sich zu einem ge- 
meimsamen Gruße. n 


185 


„Friede mit euch, ihr Weisen Athens!“ rief 
er der ganzen Versammlung zu. 

„Was willst du hier?“ fragten sie ihn über- 
rascht. 

„Ich bin einer von den jüdischen Weisen und 
möchte von euch lernen.“ 

„Nun denn! Wir wollen an dich einige Fragen 
richten.“ 

„Fragt!“ erwiderte der Rabbi. ‚‚Wenn ihr mich 
besiegt, dann könnt ihr mit mir machen, was 
ihr wollt. Wenn ich euch besiege, dann müßt 
ihr auf meinem Schiffe speisen.“ 

Sie gingen auf seinen Vorschlag ein und for- 
derten ihn auf, ihnen zuerst einige unmögliche 
Dinge vorzutragen. Rabbi Josua begann: 

„Bin Maultier hatte ein Junges geboren. Man 
hing um dessen Hals ein Dokument auf, worin 
bescheinigt war, daß es von seinen Eltern hun- 
deritausend Sus zu fordern habe.“ 

„Kann denn ein Maultier gebären?” fragten 
die Weisen Athens. 

„Damit beginnt das Unmögliche! entgegnele 
Rabbi Josua. 

Dann fuhr er fort: ‚Um Fleisch vor Fäulnis 
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zu bewahren, wird es eingesalzen. Wißt Ihr.“ 
wandte er sich an die Versammlung, „wodurch 
das Salz vor der Fäulnis bewahrt wird?“ 

Sie wußten keine Antwort. 

„Nun denn,“ sagte Rabbi Josua, „durch die 
Nachgeburt eines Maultiers.“ 
Wieder fiel die Versammlung aus der Rolle. 

„Wie kommt ein Maultier zu einer Nach- 
geburt.?” 

„Wie kann Salz verderben?“ gab er  ıhnen 
zurück. 

Jetzt nahın die Versammlung das Wort. 

„Baue uns ein Haus in der Luft.“ 

„Das will ich tun,“ entgegnete er, „wenn Ihr 
mir Lehm und Ziegel hinaufreicht.“ 

„Wo ist der Mittelpunkt der Welt?“ f£rag- 
ten sie. 

„Hier!“ crwiderte er, seinen Finger krüm- 
ımend. 

„Wie willst du das beweisen?“ 

„Bringel eine Schnur und messet nach.“ 

„Wir haben einen Brunnen auf dem _Felde. 
Bringe ihn nach der Stadt.“ 
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„Dreht' mir Stricke aus Kleie, und ich will 
ihn damit in die Stadt schleifen.“ 

„Wir haben zerbrochene Mühlsteine. Nähe se 
zusammen.‘ ei 
"„Zaeht mir Fäden aus ihnen, und ich werde sie 
zusammennähen.“ 

„Womit wird ein nn von Mean gemäht?“ 

„Mit einem Eselshorn. 

Sie legten ihm zwei Eier vor und fragten, 
welches von einer schwarzen und welches von 
einer weißen Henne stamme. I 

Statt einer Antwort legte er ihnen zwei Käse 
vor und forderte sie auf zu unterscheiden, welcher 
von :emer schwarzen und welcher von einer 
weißen Ziege käme. | 

;»Wenn: ein Küchlein in der Eierschale stirbt, 
wo kommt der Tebensgeist heraus?“ 

„Dort, wo er hineingekommen ist.“ 

„beige uns ein Gerät, das der dafür gemachten 
Unkosten nicht wert ist.“ 

Er ging hinaus, nahın eine aus Gras ge- 
flöchtene Matte und breitete sie aus. Als er sie 
in den Raum hineinbringen wollte. zeigte es sich, 
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daß die Türöffnung nicht breit: genug war. Er 
nahm eine ‚Axt. und schlug die Wand. ein. 
„Da habt ihr ein Gerät, das der dafür ge- 


machten Unkosten nicht wert ist.‘ 

Die Weisen Athens erklärten sich Lür een 
und begaben sich mit ihm der Verabredung ge- 
mäß auf sein Schiff. Er führte jeden einzeln 
in ein besonderes Zimmer hinein. Ein jeder 
glaubte, als er die leeren Stühle sah, daß die 
anderen nachkommen "werden. ‘Rabbi Josua 
sperrte alle Zimmer von außen ab. und ließ 
das Schiff ‘abfahren. Unterwegs kam es an 
einem Strudel vorbei. Rabbi Josua nahm davon 
einen Krug voll’ Wasser mit sich. Endlich war 
das Schiff in Rom angelangt. Rabbi Josua führte 
die mitgebrachten Weisen Athens vor den Kaiser. 
Dieser stellte ihm anheim, mit ihnen nach Be- 
lieben zu verfahren. Er goß das mitgebrachte 
Wasser in ein’ Faß und befahl ihnen, das Faß 
zu füllen. Sie gossen unablässig Wasser hinein, 
aber es wurde von dem des Strudels verschlun- 
gen, so daß es sich niemals füllte. So arbeiteten 
sie, bis sie erschöpft zusammenbrachen. Tyemier 
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Nahum. der „Gamsu“ 

Nahum besaß die Gabe, aus allen Bitternissen 
des Lebens Honig zu saugen. Welches Unheil 
ıhm auch immer begegnen mochte, stets hoffte 
er, daß es sich zum Glücke wenden werde. 

„Gam-su le-toba“ -—— „auch das ist ‘zum 
Guten!“ war das Wort, mit dem er jeden Schick- 
salsschlag hinnahm. Daher erhielt er den Bei- 
namen. „Gam-su‘. 

Einst beschlossen die ‘Juden, dem: Kaiser eine 
Kiste mit Edelsteinen zum Geschenk zu machen. 
Mit der Überbringung wurde Nahum beauftragt. 
Auf dem Wege übernachtete er in einer Her- 
berge.. Nachts öffnete der Wirt die Kiste, 
nahm die Edelsteine heraus und füllte Sand 
hinein. Am Morgen bemerkte Nahum den Dieb- 
stahl. ‚Auch das ist zum Guten,‘ tröstete er 
sich und ‚begab sich mit der Sandkiste zum 
Kaiser. Als dieser die Kiste ‚öffnete und darin 
wertlosen :Sand fand, rief er empört aus: 

„Die Juden ‚wollen mich wohl verhöhnen!” 
und ‚befahl, den Überhringer zu töten. ; 

„Auch das ist zum Guten!“ sagle Nahuın. 
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Sein Gottesvertrauen sollte ihn nient täuschen. 
Schon wurde er zur Hinrichtung geführt, als der 
Prophet Elias in der Gestalt eines rörnischen 
Senalors vor den Kaiser trat und ihn bat, die 
Hinrichtung aufzuschieben. 

„ch habe,“ sagte er zum Kaiser, ‚in den 
Geschichtsbüchern der Juden gelesen, daß ihr 
Starmmvater Abraham in den Schlachten gegen 
die Könige seiner Feinde sich eines bestimmten 
Sandes. bedient hat, der, gegen den Feind ge- 
worfen, sich in Schwerter verwändelte. Sieh zu, 
ob es nicht derselbe Sand ist, den dir die, Juden 
geschickt haben.“ 

Um diese Zeit Eührte der Kaiser Krieg mit 
einem Volke, dem er nicht beizukommen ver- 
mochte. Er ließ nun den von Nahum mitge- 
brachten Sand aufs Schlachtfeld bringen und ihn 
gegen den Feind werfen. Gott tat ein Winder. 
Von dem Sande getroffen, sanken die Feinde dar- 
nieder. Der Kaiser ließ Nahum zu sich kummmen, 
füllte die Kiste mit Edelsteinen und gab sie ilımı 
zur Belohnung. 

Auf der Rückreise kehrte Nahum bei dem- 
selben Gastwirt ein, der ihm die Edelsteine ge- 
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siohlen halle. Als dieser von Nahum von. der 
wundertäligen Wirkung des Sandes erfuhr, sprach 
er zu sıch: 

„Von diesem Sande. habe ich in ineinerm Keller 
die Hülle und Fülle.“ \ 

Er lud davon viele Kisten auf und brachte sie 
zum Kaiser. 

„Das ist derselbe Sand, den Nahum dir. ge- 
bracht 'hat,“ sagte er. ' 

Der Kaiser ließ den Sand auf seine Wirkung 
versuchen. Als er sich von seiner Uubrauchbar- 
keit überzeugt hatte, befahl er, den Mann zu 
töten. 

Nahum begab sich auf eine weite leise. lines 
Nachts kam er in ein Dorf und suchte Obdach. 
Aber nirgends ward ihm aufgetan; überall mit 
unfreundlichen Worten weggewiesen, beschloß er, 
die Nacht im Walde zuzubriugen und begab sich 
dahin mit seinem Esel, eineın Iluhu, das er als 
Reisezehrumg ınilgenommen, uud einer Jualerne. 
Aber bald verlöschte der Wind das Licht darin, 
und, nun in dunkelster Finsternis weiterziehend, 
dachte er wieder: „Auclı solches ist zum Guten.“ 
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Aber indem er dies «lachte, vernahın ec das 
‚Gebrüll eines Löwens und bald darauf das Schreien 
seines Bsels, den der Löwe: davonschleppte.. Nach 
seinem Iluhn greifend, vermißte er auch dies, 
denn ein Luchs hatte es geraubt. „Alles. zum 
Guten,‘ -murmelte Nahum, „alles zum Guten.“ 
Beim ersten Somnenstrahl kamen ihm Leute ent- 
gegen: verwundet und mit zerrissenen Kleidern. 
Voll. Mitleid £ragte er sie, was ihnen begegnet 
sei? 

Und sie erzählten ihn, daß in der vergangenen 
Nacht Räuber in jenes Dorf eingedrungen wären, 
wo Nahum kein Obdach gefunden, und es nieder- 
gebrannt und die Bewohner getötet hätten. Nur 
sie, die deın Weisen Rede standen, hätten. sich 
reltlen können. 

Da merkte er, daß alles zum Guten gewesen, 
was geschehen war. Daß das Licht in der Laterne 
“erlosch. — so hätten die Räuber nicht sehen 
können, und wären Esel und Huhu nicht ge- 
wesen — Löwe und Luchs hätten daun ihn an- 
gegriffen und getötet 





Nicht immer nalım ‘das über Nahum herein- 
gebrochene Unglück eine so günstige Wendung. 
In solchen Pällen tröstete er sich damit, daß Gott 
über ihn die Leiden zur Abbüßung einer be- 
gangenen Sünde verhängt habe, um ihn dadurch 
seinen Anteil am. Jenseits ungeschimälert zu be- 
wahren. Nahum wurde von einer scharärenden 
Krankheit heimgesucht, infolge deren er aul 
beiden Augen erblindete. Schließlich mußten ih 
die Ärzte Arme und Beine entfernen. Das Zin- 
mer, in dem er lag, winunelte von Ungeziefer. 
Um dieses von dem Krauken fernzuhalten, inußte 
man unter die Bettbeine Wasserschalen stellen. 

Eines Tages statteten- ihn seine Schüler einen 
Besuch ab. 

„Wie kommt es, Rabbi,“ £ragten sie ihn, „daß 
du trotz deiner Frömmigkeit in eine solche Lage 
geraten bist?“ 

„Ich büße,“ erwiderte er, „eine wohlverdiente. 
Strafe ab. Jüngst ritt ich auf meinem Esel, der 
reichlich mit Nahrungsmitteln beladen war. Un- 
lerwegs trat ein Mann au mich heran und bat, 
ihm etwas zur Stillung seines Hungers zu geben. 
Ich zögerte eine Weile. Inzwischen brach er 
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vor meinen Augen erschöpft zusammen. Da warf 
‚ich mich über ihn und sprach: ‚Mögen die Augen, 
die dich leiden sahen und sich deiner nicht er- 
barmt haben, erblinden, die Arme und Beine, die 
dir nicht zur Hilfe herbeigeeilt sind, abgehackt 
werden.‘ Noch immer konnte ich mich nicht be- 
ruhigen, bis ich endlich gegen mich den Tuch 
aussprach, daß mein ganzer Körper lebend ver- 
faulen solle.‘ 

Als die Schüler das hörleu, weinten sie. ‚Wehe 
uns, Rabbi, daß wir dich in einem solchen Un- 
glück sehen!“ 

„Wehe mir,“ entgegnete Nahum, „wenn ihr 
mich nicht so angetroffen hättet.“ Erömer 


Rabbi Akiba 


Akiba war in seiner Jugend ein Ilirt. Sein 
Herr war Kalba Sebua, einer der reichsten und 
vornehmsten Männer. Jerusaleims, der auf seinen 
Landgülern zahlreiche Viehherden besaß. Einst 
verweille Rahel, die Tochter des Kalba Sebua, 
auf einem Landgut. ihres Vaters. - Auf einem 
Spaziergange begegnele sie dem Akiba, als er die 
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Schafe auf die Weide führte. Sie Land großes 
Wohlgefallen an dem jungen llirten und sprach 
ihn an. Von ihrer Schönheit und Vornehmheit 
verwirrt, konnte er-kein Wort hervorbringen. Sie 
ergötzte sich an seiner Verwirrung und inunlerte ; 
ıhn zum Sprechen auf. Da erzählte er ihr, wie 
er, schon in frühester Kindheit verwaist, schutz- 
und hilflos umherirrte, bis ein Ilirt des reichen 
Kalba Sebua ihn zu sich nahın und ihm einen 
Teil seiner Herde 'auvertraute. 

„Bist du mit dem einsamen Leben zufrieden?“ 
fragle ilın Rahel. 

Akıba gestand, daß er an dem städtischen 
Trubel kein Gelallen fände. Besonders wider- 
wärtig wären ihm die gelehrten Ilerren, die sich 
in Jerusalem breit machten und mit ihrer Leimen 
Bildung prolzten. Lirst jüngst wären einige dieser 
Ilerren an seineın \Veideplatze vorübergegangen. 
Er hätte sie höflich gegrüßt, sie aber wären mit 
Verachtung au dem ungebildeten Aın-haarez vor- 
übergegangen, als sei er weniger denn ein Hund.“ 

„Wenn ich doch die Macht hätte,“ schloß er 
seine Erzählung, von einem glühenden Zorn über- 
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wältigt, „dann — —— — 
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„Was tälest du danı?” fragle sie. 

„Ich würde sie wie ein Esel beißen.“ 

„Warum nicht wie ein Hund?” entgegnete sie 
lachend. 

„Ein Hund greift nur das Fleisch an,” ant- 
worlete er, „der beißende Esel aber zerbricht zu- 
gleich die Knochen.“ 

Rahel fühlte sich immner stärker zu dem jungen 
Hirten hingezogen. Noch nie halle sie in alrer 
vornehmen Gesellschaft einen Manı von einer sv 
urwüchsigen Leidenschaft kennengelernt. Ihre 
Liebe witlterte in diesem wuwissenden Jüngling 
einen lebendigen, starken Geist. Ihr Kintschluß 
stand fest. Sie wollte den Hirten um jeden 
Preis aus seinem niedrigen Stande veoißen. 

Bines Tages, als er ihr wieder von seinem 
tiefen Haß gegen die Gelehrsamkeit sprach, fragte 
sie unvernullelt: 

„Möchtest du nicht dennoch Gelehrter werden?” 

„Nie!“ rie£ Akiba in leidenschaftlicher Abwehr. 

„Auch dann nicht, wenn ich dich heiraten 
würde?“ i 

Akiba starrte sie an. Niemals, seitdem er sie 
kennengelernt, hatte er einen solchen Gedanken 
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zu hegen gewagt. lir kannte ihre Herkunft nicht, 
aber alles an ihr, ihre Schönheit, ihre vornelhme 
Kleidung und ihr Benehmen, ließ sie ihm als ein 
höheres Wesen erscheinen, zu dem er kaum aul- 
zublicken wagle: 

„Warum spoltest du meiner?” brach er aus. 

Sie fiel ihm um den lals. „Ich liebe dich, 
Akıba!“ rief sie leidenschaftlich: ‚Schwer habe 
ich mit: meinem Entschluß gerungen! Ich bin die 
Tochter deines Herrn Kalba Sebua. Unbeugsam 
ist sein Stolz. Nie wird er mir es verzeihen, 
daß ich einen geringen Ilirten geheiratet habe. 
Aber ich wage es, seinem Zorne zu trotzen. Denn 
stark wie der Tod ist die Liebe und fest wie die 
Hölle ihr Eifer. Sie brennt wie Feuer. Kein 
Wasser verinag sie zu löschen und kein Strom 
sie zu erlränken.“ 

Als Kalba Sebun von der heimlichen Verheira- 
tung seiner Tochter erfuhr, jagle er sie und den 
Hirten davon. 

Als Laudstreicher zogen sie unher. Tagsüber 
bettelten sie sich durch und nachts hielten sie sich 
in einer Scheune auf. Aın Morgen löste er ihr 
das Stroh aus den Haaren. Er konnte es nich! 
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verschmerzen, daß sie, die verwöhnteste Tochter 
Jerusalems, durch ihn in eine solche Lage ge- 
raten war. 

„Ach,“ klagte er, „wenn ich doch reich wäre! 
Ein goldenes Jerusalem würde ich dir schenken.“ 

Um ihn zu trösten, trat der Prophet Blias vor 
den Eingang der Scheune und rie£ hinein: 

„Ihr lieben Leute, gebt mir etwas Stroh. 
Meine Frau ist diese Nacht niedergekommen und 
hat nichts, worauf sie das Kind legen könnte.“ 

„Siehst du,“ sagte Rahel zu Akıba, „es gibt 
doch noch ärmere Leute als wir!“ 

Eines Tages sprach sie zu ihm: „Du weißt, 
daß ich dich nur unter der Bedingung geheiratet 
habe, daß du eine Leuchte in Israel werdest. 
Nun ist die Zeit gekommen, daß du an die lir- 
füllung gehst. Ziehe nach Jerusalem und suche 
das Lehrhaus auf. Ich will als Tagelöhnerin mich 
verdingen und geduldig warten, bis du als be- 
rühmter Lehrer mich aufsuchst.“ 

. Also gingen sie auseinander. 

In Jerusalem suchte sich Akıba vor allem 
seinen Unterhalt zu sichern. Jeden Morgen ging 
er ın den Wald und brachte von dort ein Bündel 
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Holz. Den größten Teil davon bot er auf dem 
Markte feil. Die eine Hälfte vom Erlöse ver- 
wandte er auf seine Nahrung, die andere auf 
seine Kleidung. Den Rest des Holzes brachte er 
nach Hause. Abends zündete er einen Span an, 
um dabei zu lesen. Die Nachbarn, die durch den 
Rauch belästigt wurden, erboten sich, ihm für den 
Holzrest eine Lampe mit Öl zu geben. Er aber 
lehnte ab. 

„Das Holz,‘ meinte er, ‚‚dient mir nicht nur 
zum Lesen, sondern auch zum Wärmen und als 
Lager.“ 

In Jerusalem gab es damals zahlreiche Lehr- 
häuser. Akiba suchte das von den Rabbinen 
Elieser ben Hyrkanos und Josua ben Chananja 
geleitete auf. Beide nahmen sich seiner an und 
bereiteten ihn zur Aufnahme vor. Nachts ver- 
glich er beider Lehren miteinander und bildete 
sich daraus seine eigene Meinung. Er glich, so 
wird berichtet, jenem Manne, der mit Hammer 
und Meißel sich auf einen Felsabhang des Jordan 
begab und kleine Splitter abmeißelie. Von den 
Vorübergehenden befragt, was er mache, sprach 
er: „Ich will den Felsen aufreißen und in den 
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Jordan werfen.“ Sie lachten ıhn aus. Er aber 
ließ sich in seinem Vorhaben nicht: stören. Er 
bearbeitete den Felsen so lange, bis er splitter- 
weise bis auf den Grund in den Jordan geriet. So 
machte es Akiba mit dem ungeheueren Wissen 
semer beiden Lehrer. Ehe einige Jahre ver- 
gangen waren, hatte er es ganz in sich aufge- 
nommen und verarbeitet. 

Akiba suchte in der ersten Zeit im Hinter- 
grunde zu bleiben, weil er den frühzeitigen Ruhm 
für schädlich hielt. Auf die Dauer aber konnte 
er doch nicht übersehen werden. Einst stritten 
seine Lehrer über eine schwierige Frage und 
konnten sich nicht einigen. Da trat Akıba vor 
und gab einen so treffenden Bescheid, daß alle 
erstaunt über die Kenntnisse des bis dahin un- 
beachteten Schülers aufhorchten. Er wurde bald 
darauf zum Rabbi ernannt und gründete ein 
eigenes Lehrhaus. 

Jahre waren bereits vergangen, als er vor einer 
vieltausendköpfigen Schülerzahl seine Antrittsrede 
hielt. Mit ungeheuerer Begeisterung wurde der 
junge Lehrer umjubelt. Als sich der tosende Bei- 
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fall gelegt hatte, betrat er von neuem den Lehr- 
stuhl und sprach: 

„Meine Freunde! Nicht mir gebührt der Bei- 
fall, sondern meiner Gattin,‘ der ich alles, was 
ich erreichte, zu danken habe.“ Er erzählte ihnen 
weiter, welchen Einfluß sie auf seinen \Verde- 
gang ausgeübt hatte, wie sie ihm das Versprechen 
abgenommen, sie nicht eher aufzusuchen, als bis 
er die höchsten Ruhmessprossen erreicht habe. 
„Nun,“ schloß er, „ist die Zeit gekommen! 
Wenn ihr mir eine Gunst erweisen wollet, be- 
gleitet mich auf dem Wege zu meiner Königin, 
damit wir ihr gemeinsam huldigen und sie im 
Vriwupbe nach Jerusalem bringen.” 

Freudig folgten die Jünger ihrem Meister. In 
einem sechsspännigen Prachtwagen zog Akıba 
durch die Tore Jerusalems auf die Landstraße 
hinaus. Voran ein Reilertrupp, dahinter zu Fuß 
eine unübersehbare Schar festlich geschmückter 
Jünglinge. 

Zwei Tage und zwei Nächte waren sie bereits 
unterwegs. Am Morgen des dritten Tages näher- 
ten sie sich dem Orte, in dem Rahel in bitterer 
Armut lebte. Jahraus, jahrein war sie von den 
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Nachbarn bestürmt worden, endlich von dem 
Manne zu lassen, der die ganze Zeit über nichts 
von sich hören ließ, und sich mit ihrem Vater 
auszusöhnen. Als sie sich diesen Ratschlägen 
hartnäckig widersetzte, wurde ste von ihren Nach- 
barn mit Hohn und Spott verfolgt. Verachtet und 
gemieden lebte sie zurückgezogen in ihrer arm- 
seligen Kammer und erwartete mit unerschülter- 
licher Zuversicht den Tag, da ihr geliebter Gaite 
sein Versprechen einlösen und sie aufsuchen werde. 

Bald hatte sich unter ihren Nachbarn die 
Nachricht von dem berühmten :Rabbi verbreitet, 
der an der Spitze seiner Jüngerschar gekomrtnen 
sei, sein Weib zu holen. Wie geistesabwesend 
blickte Rahel von ihrer Arbeit auf, als sie ihre 
Nachbarimnen, die seit Jahren ihre Schwelle 
nicht mehr betreten halten, hereinstürzen sah. 

„Dein Mann kommt! Dein Manu kommt!“ 
schrien sie ihr zu. 

Ohne sich einen Augenblick. zu besinnen, sprang 
sie von ihrem Sitze auf und wollte sich durch 
die immer dichler werdende Schar der Nach- 
barinnnen einen Weg zur Tür bahnen. 

„Was fällt dir ein?“ riefen die Frauen und 


201 


hielten sie zurück. „Du willst doch nicht etwa in 
diesem ärmlichen Anzuge deinem Manne ent- 
gegengehen?“ 

Ehe man sich’s versah, waren Prachtgewänder 
und kostbares Geschmeide zur Stelle, die ihr die 
Nachbarinnen leihen wollten. Sie aber achtete 
dessen nicht. Mit dem Aufwand aller Kraft 
drängte sie sich durch die Menge. Ins Treie ge- 
langt, lief sie auf die Landstraße. Schon hatte 
sie den vorausprengenden Reitertrupp erreicht, 
als sie zur Seite gerissen wurde. 

„Hinweg!“ 

Taumelnd fiel sie zu Boden. 

In diesem Augenblicke sprang Akıba aus seinem 
Wagen, eilte auf sie zu. hob sie in die Höhe 
und zeigte sie der Menge: 

„Seht, eure Königin!“ 

Ein Jubel durchbrauste die Luft. 

„Heil unserer Königin! Heil unserem Rabbi!” 

Akiba setzte sie in seinen Wagen und zog mit 
ihr an der Spitze seiner Jüngerschar nach Jeru- 


salem. : Fuomer 
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Der dicke Eleser 

Rabbi Elieser ben Schimon war außergewöhn- 
lich dick. Wenn er daherschritt, schien er einen 
Hügel vor sich zu wälzen, so gewaltig war der 
Umfang seines Leibes. Es traf sich, daß in seiner 
Nachbarschaft ein anderer Rabbi von gleichem 
Leibesumfang wohnte. Wenn beide einander 
gegenübersianden, bildeten ihre Leiber eine 
Pforte, durch die ein Ochsengespann bequem 
fahren konnte. 

Wiewohl sehr vornehmer Herkunft — sein 
Vater, Rabbi Schimon, gehörte zu den Größten 
Israels — und bedeutender Gelehrsamkeit, ver- 
kehrte Elieser in verrufenen Gasthäusern und 
durchzechte die Nächte mit allerlei Gesindel. 
Davon blieb ihm ein tiefer Einblick in das Leben 
und Treiben der Verbrecher. 

Zu der Zeit, da er lebte, stand Palästina unter 
römischer Verwaltung. Sie war eifrig bemüht, 
in diesem von Räubern arg heimgesuchten Lande 
Ordnung zu schaffen. Hierfür schien ihr Rabbi 
Elieser der geeignetste Mann. So wurde er zum 
Häscher ernannt. 
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Schon sein liederlicher Lebenswandel hatte bei 

den Talmudlehrern tiefes Ärgernis erregt. Jetzt 
aber brach die Empörung in hellen Flammen aus. 
Ein Mann von so hervorragender Gelehrsamkeit 
und hoher Abkunft ein Häscher! Ein Angeber 
gegen Angehörige seines Volkes, seine eigenen 
' Brüder! ‚Essig, Sohn des Weins!“ viefen sie 
ihm zu. „Wie kannst du deine eigenen Glau- 
bensgenossen dem Galgen überliefern?“ Ver- 
gebens verteidigte er sich damit, daß er die Rolle 
des Gärlners spiele, der den Weinberg von den 
Dornen säubert. „Das magst du,‘ erwiderten sie 
ihm, „Gott als dem Besitzer des Weinbergs 
überlassen.“ 

Auf einem Streifzug nach Verbrechern, den 
Rabbi Elieser unternahm, geschah es, daß das 
Volk empört zusammenlief. Aus der Mitte der 
Menge rief ihın ein Handwerker höhnend den 
von den Talmudlehrern geprägten Spitznamen: 
„Essig, Sohn des Weins“ zu. Rabbi Blieser sah 
sich den Mann näher au und sagle zu seinen Be- 
gleitern: „Wenn er so frech ist, wird er wohl 
ein Dieb sein. Ergreift ihn.“ 

Hinterher kam es ihm zum Bewußtsein, daß er 
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aus verletzter Eitelkeit diesem Manne Unrecht 
getan hatte. Er ging zum Regenten, seinen 
Fehler wieder gut zu machen; aber es war zu 
spät. Der Mann war bereits gehängt worden. 
Rabbi Elieser stellte sich nun unter den Galgen 
und weinte bitterlich. Um ıln zu trösten, er- 
zählte man ihm, daß dieser Mann ohnehin diese 
Strafe verdient hätte, weil er an einem Ver- 
söhnuungstage zusammen mit seinem Sohne eine 
verlobte Jungfrau geschändet habe. Da streichelte 
Rabbi Elieser seinen Bauch und sagte: „Freut 
euch, meine Eingeweidel Wenn euere Zweife! 
so sind, so sind eure Gewißheiten noch viel 
sicherer. Ich glaube bestimmt, daß kein Gewürm 
über euch kommen wird.“ 

Aber das war nur eine vorübergehende Berult- 
gung. Hinterher plagte ihn erneut das Gewissen, 
und er fürchtete, daß sein Fleisch am Ende doch 
der Fäulnis anheimfallen könnte. Um eine Probe 
zu machen, nahm er ein Betäubungsmittel und 
ließ sich den Bauciı aufschneiden. Man entnahm 
ihm Körbe voll Fett. Das geschah in den 
heißesten Monaten des Jahres. Rabbi Blieser ließ 
dieses Feit der Sonnenglut aussetzen; ‚trotzdem 
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geriet es nicht in Verwesung. Er wußte wohl, 
daß Fett allein nicht in Verwesung gerät, aber 
es war mit Fleischfasern durchmengt, die der 
Verwesung nicht hätten widerstehen können, wenn 
er nicht frei von Schuld gewesen wäre. 

Für die Dauer wollte er sich auch bei dieser 
Probe nicht beruhigen. Er wußte, daß jede 
Schuld sich rächen 'müsse,. und sein liederlicher 
Wandel, ‚besonders aber das Leben jenes Hand- 
werkers, das durch seine Schuld vernichtet wurde, 
schrien nach Sühne. Nur durch Leiden konnte er 
zur Läuterung gelangen. So unterzog er sich 
freiwillig der Kasteiung. Er legte sich jede 
Nacht sechzig Zugpflaster auf, so daß täglich 
sechzig Zober Blut und Eiter aus seinem Körper 
herauskamen. Als seine Kräfte zu Eude waren, 
nalım sich seine Frau seiner an. Sie bereitete ihm 
jeden Morgen sechzig Speisen aus Feigen. Auf 
diese Art kam er allmählich wieder zu Kräften, 

Während der Genesungszeit erwachte in ihm 
das Verlangen, sich, wie einst in den Tagen seiner 
Jugend, mit seinem Studiengenossen über talınu- 
dische Fragen zu unterhalten. Einige dieser 
früheren Freunde fanden sich zu diesem Zwecke 
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bei ihm ein. Aber seine Frau, die seinem ge- 
schwächten "Körper jede geisiige Anstrengung 
fernhalten wollte, ließ sie nicht vor. Er bat ste 
nun, nachts, wenn seine Frau zur Ruhe gegangen 
war, ihn zu besuchen. So verbrachte er mit ihnen 
die Nächte in eifrigem Studium. Morgens hieß 
er sie sich unbemerkt davonschleichen. 
Schließlich aber wurde die Frau auf seine 
nächtlichen Besucher aufmerksam. Empört rief 
sie ihm zu: „Ich habe das ganze Vermögen 
meines Vaters durch die teuren Speisen und 
‘die viele Bettwäsche an dir vergeudet. Und nun 
richtest du diese so schwer erkaufte Genesung 
durch deine Nachtwachen wieder zugrunde. Ich 
sehe das nicht länger mit an.“ Sprach’s und 
' entfernte sich mit ihrer Tochter aus dem Hause. 
Aber der Herr erbarmte sich des Verlassenen. 
Um diese Zeit fuhren sechzig Schiffe auf dem 
Meere. Sturmwellen erhoben sich und drohten 
sie zu verschlingen. In dieser Not flehten die 
Schiffer zu Gott. Da wurde Rabbi Elieser ihr 
Retter. Auf seine Fürsprache wurde ihnen ge- 
holfen. Zum Dank brachten sie ihm sechzig 
Sklaven zum Geschenk, die sechzig Geldbeutel 
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trugen und ihm täglich sechzig Feigengerichte 


zubereiteten. 


Inzwischen wurde die Frau von Unruhe 
wegen des kranken Gatien ergriffen. Sie schickte 
die Tochter zu ihm, um sich nach seinem Be- 
finden zu erkundigen. Er ließ ihr sagen, daß 
seine Frömmigkeit ihm die brave Frau ersetzt 
habe, von der gesagt wird (Sprüche 31, ıh): 
„Sie ist wie ein Kaufmannsschiff, das seine 
Nahrung von ferne bringt.“ 


. Vor seinem Tode beauftragte er sein lEiheweil,. 
mit dem er sich inzwischen ausgesöhnt halte, 
mit seinem Leichnam die Probe vorzunehmen, 
die er zu seinen® Lebzeiten nicht hatte durch- 
führen können. Sie sollte ihn im Giebel des 
Hauses jahrelang liegen lassen und zusehen, ob 
er verwesen werde. Diesen Wunsch äußerte er 
auch noch aus einem anderen Grunde. Er fürch- 
tete nämlich, daß die Talınudlenrer,; die ihm noch 
immer wegen seines liederlichen Lebenswandels 
grollten, ihm keine ehrenhafte Bestatlung würden 
zuteil werden lassen. Die Frau kam seinem 
Auftrage getreu nach. Um hierin nicht gestört 
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zu werden, verheimlichte sie den Tod ılıres 
Mannes. 

Wie schon während der ganzen Zeit seines 
Krankseins kamen immer noch seine Verehrer, 
wenn sie Streitigkeiten unter sich zu schlichten 
hatten, vor sein Haus und trugen ihm ihre Sache 
vor. Darauf ertönte seine Stimme vom Giebel 
herab: „Du bist schuldig!“ und „Du bist nicht 
schuldig. — — — — — — — — — — 

Inzwischen überzeugte sich dieFrau immer von 
neuem, daß sein Leichnam nicht in Verwesung 
überging. So oft sie ihm ein Haar ausriß, zeigle 
sich Blut. Eines Tages bemerkte sie, daß ein 
Wurm aus seinem Körper kroöch. Darauf erschien 
ihr der Verstorbene im Traum und sprach zu 
ihr: „Beunrubige dich nicht, es hat nichts zu 
bedeuten. Ich habe eines Tages zugehört, wie 
man einen Gelehrten ungerechterweise heschimpfie 
und bin nicht gehörig dagegen eingeschritten. 
Zur Strafe dafür ist jetzt der Wurm heraus- 
gekommen.“ 

Jahrelang ließ ihn die Frau im Giebel liegen 
im Glauben, daß niemand etwas davon wüßte. In 
Wirklichkeit aber waren die Talınudlehrer von 
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dem Sachverhalt unterrichtet. Sie konnten sich 
aber weder zu einem ehrenhaften Begräbnis ent- 
schließen, noch wollten sie durch eine schimpf- 
liche Bestattung dieses trotz seinem liederlichen 
Lebenswandel vom Volke hochverehrten Mannes 
Ärgernis erregen. Deshalb ließen sie die Frau 
gewähren. Aber auch die Nachbarn kamen all- 
mählich hinter das Geheimnis. 

Kines Tages geriet die Witwe des Rabbi 
Elieser mit einer Nachbarin in Streit, in dessen 
Verlauf diese ihr zurief: „Mag es div so wie 
deinem Manne ergehen, der kein Begräbnis ge- 
funden hat.“ Als die 'Talmudlehrer erfuhren, 
daß die Sache ruchbar geworden war, hielten sie 
es für geboten, den Leichnam endlich zu be- 
statten. Dazu wurden 'sie noch besonders dureh 
den Vater des Verstorbenen, Rabbi Schimon, ge- 
drängt, der ihnen im Traume erschien und 
sprach: „Ich habe eine Taube unter euch, und 
ihr wollt sie mir nicht herbringen.“ 

Bei der Ausführung dieses Entschlusses stießen 
sie aber auf den Widerstand der Einwohner, die 
die Leiche nicht entfernen lassen wollten, weil, 


solange sie in dem Giebel lae, kein wildes Tier 
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in ihre Stadt gekommen war. An einem Vor- 
abend des Versöhnungstages jedoch, als die Auf- 
merksamkeit der Einwohner durch die Vor- 
bereitungen zu diesem Neste abgelenkt war, 
ließen die Talmudlehrer den Toten herunterholen 
und brachten ihn vor die Höhle, in der sein 
Vater begraben war. Hier fanden sie eine 
Schlange, die die Öffnung umzingelt hielt, indem 
sie sich in den Schwanz biß. Sie riefen ihr zu: 

„Schlange, Schlange, öffne dein Maul, damit 
der Sohn zu seinem Vater komme.“ 

So kam Rabbi Elieser endlich zur Ruhe. 


Fromer 


Rabbi Jochanan der Schöne 


Rabbi Jochanan, ein im vierten nachehrvistlichen 
Jahrhundert in Palästina lebender Talmudlehrer, 
gehörte zu den schönsten Männern seiner Zeit. 
Man nehme, hieß es im Volksmunde, einen silber- 
nen Becher, fülle ihn mit Granatkörnern, um- 
kränze ihn mit roten Rosen und stelle ihn zwi- 
schen Sonne und Schatten, dann erhält man ein 
annäherndes Bild von der Schönheit des Rabbi 
Jochanan. 


Er selbst war auf seine Schönheit nicht wenig 
stolz. 

Ich bin“ pflegte er sich zu rühmen, ‚der 
letzte Abglanz der berühmten Schönheit der 
Männer von Jerusalem,“ 

Zu diesem Ausspruch aber ließ er sich weniger 
von der Eitelkeit als von seiner Schönheitsver- 
ehrung verleiten. Für ihn war der Körper das 
Abbild der Seele, und er war überzeugt, daß in 
einem häßlıchen Leibe der Geist sich nie zur . 
vollendeten Schönheit entfalten konnte. Deshalb 
suchte er mit allen Mitteln auf die Verschönerung 
seiner Mitmenschen hinzuarbeiten. So stellte er 
sich vor das Badehaus der Frauen, damit diese 
beim Hinausgehen sich an ihm versehen und 
Kinder gebären sollten, die so schön waren 
wie er. 

Einst badete er im Jordan. An dem entgegen- 
gesetzten Ufer stand ein Räuber, namens Resch 
Lakisch. Er glaubte in dem Badenden eine Frau 
zu erblicken. Von der Schönheit dieser Gestalt 
hingerissen, sprang er mit ungewöhnlicher Kraft 
ans jenseitige Ufer. Über diese Kraftleistung 
erstaunt, rief ihm Rabbi Jochanan zu: 
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„Deine Stärke ziemt der heiligen Lehre.“ 

„Deine Schönheit,“ erwiderte Resch Lakisch, 
‚„ziemt der Frauen.“ 

„Wenn du das Joch der heiligen Lehre auf 
dich nimmst, so will ich dir meine Schwester zur 
Frau geben, die noch schöner ist als ich.“ 

Resch Lakisch ging auf diesen Vorschlag ein. 
Schon der Gedanke an das Studium der heiligen 
Lehre schwächte seine Kraft derart, daß er ans 
andere Ufer nicht mehr zurückzuspringen ver- 
mochte. Er heiratete die Schwester des Rabbi 
Jochanan und brachte es in wenigen Jahren so 
weit, daß er seinem Schwager in der Gelehrsam- 
keit die Wage hielt. 

Rabbi Jochanan war nicht nur sehr eitel, son- 
- dern auch leicht aufbrausend und rachsüchtig. 
Diese Eigenschaften wurden von seinen Gefährten 
und Schülern um so mehr gefürchtet, als er im 
Rufe stand, Gott lasse wegen seiner großen 
Gelehrsamkeit und Frömmigkeit alle seine Flüche 
in Erfüllung gehen. 

Einst wurde im Lehrhaus die Art behandelt, 
wie die verschiedenen Hausgeräte im religiösen 
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Sinne verunreinigt werden konnten. Dabei kam 
auch die Rede auf mannigfache Kriegsgeräte, wie 
Spieße, Schwerter, Lanzen und Dolche. Darüber. 
gerieten Resch Lakisch und Rabbi Jochanan in 
einen Meinungsstreit. In der Hitze des Gefechtes 
ließ sich Rabbi Jochanan zu der hämischen Be- 
merkung hinreißen: ‚Der Räuber kennt sich in 
seinem. Handwerk aus!“ 

Resch Lakisch war durch diese Bemerkung 
aufs tiefste verletzt. „Was hat mir die jahrelange 
Mühe genützt,“ rief er aus, ‚die ich auf das 
Studium. der heiligen Lehre verwendet habe, 
wenn du mir bei jeder Gelegenheit meine Vers 
gangenheit vorwirfst!“ 

Anstatt sich wegen seiner unbesonnenen Be- 
merkung zu entschuldigen, brauste Rabbi Jocha- 
nan auf. 

„Undankbarer!“ rief er. ‚Ich habe dich unter 
die Fittiche Gottes gebracht, und du fragst, was 
es dir genützt hat?“ 

Dabei stieß er einen Fluch aus, der, wie 
erzählt wird, dem Resch Lakisch verhängnisvoll 
wurde. Dieser erkrankte schwer. Um sein 
Leben bangend, bestürmte seine Frau ihren Bru- 
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der Rabbi Jochanan, sich bei Gott für ihren 
Mann zu verwenden. 

„Tue es meiner Kinder wegen,“ flehte sie. 

Rabbi Jochanan aber blieb ungerührt. „Wenn 
er tot ist,“ erwiderte er, „will ich mich ihrer 
annehmen.“ 

Resch Lakisch starb. Jetzt erst kam , Rabbı 
Jochanan zur Besinnung. Er machte sich die 
schwersten Vorwürfe wegen der Grausamkeit, 
mit der er seinem Schwager begegnet war. Seine 
alte Liebe zu dem Verstorbenen brach in ihm 
mit ungestümer Gewalt hervor. Am untröst- 
lichsten war er, daß er mit ihm einen’ eben- 
bürtigen Gegner verloren hatte, an dem er im 
Lehrhause seinen Geist schärfen konnte. So 
sehr empfand er diesen Verlust, daß er schließ- 
lich dem Besuch des Lehrhauses entsagte und sich 
ganz zurück20g. 

Um ihn zu zersireuen, sandten seine Freunde 
den Rabbi Elieser ben Pedat, eines ihrer tüch- 
tigsten Mitglieder, zu ihm. Rabbi Jochanan ließ 
sich gern mit ihm in eine Unterhaltung über 
talmudische Fragen ein. In seinem Eifer, der 
Eitelkeit des Rabbi Jochanan zu schmeicheln, 
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führte Rabbi Elieser für jede von diesem vor- 
. gebrachte Ansicht eine Stütze an. Da fuhr 


Rabbi Jochanan ungeduldig auf: 


„Daß ich recht habe,“ rief er ihm zu, 
„brauchst du mir nicht zu sagen, das weiß ich 
selber. Resch Lakisch an deiner Stelle hätte mir 
für jede meiner Ansichten vierundzwanzig Gegen- 
beweise vorgebracht.“ 

Er wandte sich von seinem Gaste ab und be- 
gann bitterlich zu weinen. ‚Wo bist du, Resch 
Lakisch? Wo bist du, Resch Lakisch?“ rief 
er unaufhörlich. 

Unter dieser heftigen Gemütsbewegung brach 
endlich der in ihm seit langem schlummernde 
Wahnsinn aus. Gott erbarmte sich seiner und 
erlöste ihn durch einen baldigen Tod aus seiner 
geistigen Umnachtung. Eromer 


Elisa ben Abuja. genannt Acher 
Elisa, der Sohn des reichen Handelsherrn 
Abuja, galt früher als eine Leuchte unter den 
Schriftgelehrten zu Jerusalem. Wie ein Dä- 
mon beherrschte das Kind schon der Trieb, m 
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alle Wissenschaften einzudringen und Unerforsch- 
tes zu ergründen. Und mit der Schwere der 
Aufgaben, die der ehrgeizige Jüngling sich stellte, 
wuchs sein Geist, der die großen Rätsel der 
menschlichen Seele und der göttlichen Geheim- 
nisse zu lösen bestrebt war, und immer wieder 
erregten seine Aussprüche und seine Deutungen 
der heiligen Lehre das Staunen der Gelehrten. 
Ein Mann solchen Scharfsinns war vor Blisa noch 
nicht gewesen in Israel, freilich auch keiner, der 
‘ die Gabe besessen hätte, seine Meinung -in so 
glänzender Sprache, mit so viel Witz und so schöner 
Lebhaftigkeit vorzutragen. Und in zweifelhaften 
Fällen war es immer wieder die Ansicht Elisas 
ben Abuja, auf die man als die maßsgebende sich 
in der Akademie berief. 

Aber ein anderes noch war in diesem Manne: 
seinen Gedanken war kein Zügel gegeben. Selbst 
vor der Gottheit hielten sie nicht, wie die der an- 
deren Weisen, in Ehrfurcht still. Hinter alle 
Schleier wollte er dringen, die das Geheimnis des 
Weltenschöpfers bergen, und ein starker Spolt 
zuckte in ihm auf und nahm Besitz von ıhm, 


wenn er unlösbare Widersprüche fand und ent- 
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hüllte zwischen den Werken Gottes, wie die 
Natur und die Geschichte und das Leben sie 
offenbarten, und den Worten, dem Gesetz des | 
Herrn, wie es aufgezeichnet ist in den heiligen 
Büchern. Da kam oft das Lachen über ihn, und 
er ward, den Zweifel im Herzen, zum Lästerer, 
Und so stark war der Drang in ihm, das zu ver- 
künden, was ihm, der Lehre zum Trotz, die 
Wahrheit schien, daß er es auch vor den 
Schülern nicht verbarg, die seinem Unterricht 
hingerissen lauschten. 

Unter all dem Betrachten der Dinge und dem 
Forschen nach der letzten Wahrheit verlor Elisa 
ben Abuja, da er auf dem Gipfel seines Ruhmes 
stand und immer mehr Jünger um den Meister 
sich scharten, den Glauben an die Allmacht, an 
die Gerechtigkeit Gottes, an das Walten einer 
Vorsehung. Er sah Frevler, denen alles Erden- 
glück zuströmte; er sah Fromme und Edle, die 
im Elend leben mußten, unterdrückt von jenen, 
beschämt und mißhandelt; er sah die Sünde sich 
brüsten und die Sünder geehrt und in den höch- 
‚sten Ämtern; er sah die Weisheit erniedrigt und 
zum Schweigen verdammt. Gut und böse — wie 
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vertauscht waren die beiden; unmöglich konnten 
sie eines Gottes Werk und Ziel sein. Und so 
begann er zu lehren, daß zwei Gottheiten die 
Geschicke der Welt und der Menschen bestimmen 
und beherrschen müßten: eine gute und eine 
böse, oder, wenn doch eine einzige Gottheit sei, 
daß diese zwei einander widersprechende Eigen- 
schaften besitze. Solche Ansichten aber galten 
als ketzerisch. 

Und ehrlich in seinem Herzen sagle er sich 
los. von dem Glauben der Weisen in Israel und 
seiner Väter und seines Volkes und begann die 
zu verhöhnen, die sich von ihm und seiner Irr- 
lehre abwandten und sie bekämpften. Er selbst 
aber, Elisa ben Abuja, wurde fortan der Acher 
genannt, d.h. der Andere, der Abtrünnige. 

Aber niemand legte Hand an den Frevler. So 
groß war das Ansehen, in dem der Gottes- 
leugner stand, daß man ihm seine Freiheit ließ. 
Um seiner Gelehrsamkeit willen und der höch- 
sten Geistesgaben, die ihm von dem geworden, 
den er am heftigsten schmähte. Man mied ihn 
wohl, duldete aber, daß er zuweilen in die 


Schulen ging und den Schülern, die ihm immer 
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noch anhingen, die Unsinnigkeit einer frommen 
und gottesfürchtigen Lebensweise nach den Sat- 
zungen des Fünfbuches und seiner Ausleger und 
das Unnülze des Thora-Studiums in £lammender 
Rede predigte. Zua den Künsten sollten sie sich 
bekehren, in denen das wahre Heil sei; ein Ge- 
werbe lieber treiben, das nützlicher wäre, als all 
der zwecklose Zank um die Deutung einer Schrift- 
stelle. 

Zerfressen von solch leidenschaftlichem Eifer 
und uneins mit sich selber gab Elisa ben Abuja 
sich einem wüsten Leben hin. Da es für ihn 
einen Gott nicht gab, so gab es auch keine 
Gebote Gottes für ihn und keine Sünde. Br 
selber bestimmte sich die, Gesetze seines Da- 
seins . .. 

Bald aber fühlte er sich, da alle seine bis- 
herigen Freunde und Genossen ihn mieden, völlig 
einsam. Und er wäre in seiner Verlassenheit ver- 
zweifelt, hätte ihm nicht ein einziger, Rabbi Meir, 
der einst sein Tieblingsschüler gewesen und mit 
dem ihn eine herzliche Freundschaft verband, 
Treue und Anhänglichkeit bewahrt. Immer wie- 
der suchte er die Gesellschaft des Abtrünnigen, 
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begleitete ıhn auf seinen Spaziergängen und fuhr 
fort, selber schon ein bedeutender Gelehrter, 
sich von dem Meister in schwierigen. Fragen Rats 
zu holen. War doch keiner unter den Weisen 
Jerusalems, der so tief sich verseukt hatte in 
die Lehre, wie Elisa, der Acher, dessen Antworten 
Rabbi Meir den Mitgliedern der Akademie in 
öffentlicher Sitzung mitteilte, wenn eine passende 
Gelegenheit dazu sich bot. 

Darüber bekam er freilich manches böse Wort 
zu hören. Viele nahmen es ihm übel, daß er den 
Gotteslästerer noch als Unterweiser betrachte; an- 
dere aber nahmen ihn in Schutz und billigten 
sein Tun. Und einer von ihnen sprach das 
schöne Gleichnis von dem Granatapfel: seine 
Süßigkeit dürfe man genießen, die Schale aber 
werfe man fort. 

Indes, der getreue Rabbi Meir holte sich 
nicht nur Rat von dem Verfehmten — er be- 
mühte sich auch, zumal Elisa oft genug wehen 
Gemütes war über seine Einsamkeit, ihn mit sanf- 
ten Worten auf den rechten Weg zurückzu- 
führen. Vergeblich! Acher blieb Acher. Um 
keinen Preis wollte er dahin zurück, wo nach 
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seiner Meinung der Irrtum hauste. Aber etwas 
milder dachte er schon über die ‚‚Irrenden“. Und 
von Rabbi Meir verlangte er niemals, daß er sich 
zu ihm bekehre. Ja, so duldsam wurde er in 
seinem späleren Alter, daß er den Freund auf- 
merksam machte, wenn dieser aus Unachtsamkeit 
eines der Gebote vernachlässigte, die den Streng- 
gläubigen von der Schrift und deren Deutern 
vorgeschrieben sind. 

Eines Sabbats ritt Elisa spazieren, was den 
Frommen nicht erlaubt ist am geheiligten Tage, 
an dem selbst die Tiere ruhen sollen. Neben ihm 
ging Rabbi Meir, und sie waren, wie stets, ın ge- 
lehrtem Gespräch über die Schrift. Sie kamen 
aus der Stadt und ins Freie. Nun ist den 
Strenggläubigen verboten, am Sabbat über eine 
gewisse Anzahl von Schritten hinaus zu gehen, 
und so mahnte Elisa seinen Begleiter, umzukeh- 
ren, damit er die Vorschrift nicht verletze und 
den Gleichgesinnten kein Ärgernis bereite. 

Da rie£ Rabbi Meir: 

„Also kehre auch du um, o mein Lehrer, zu 


denen, die dich um deiner Wissenschaft willen 
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verehren; kehre um. zu der Lehre des Herrn, in 
der du .doch der größte, Meister bist.‘ 

Der Sohn Abhujas war betroffen, lächelte erst, 
schüttelte dann den Kopf und sagte: i 

„Wenn einer ist, der um die innersten Ge- 
danken der Menschen. weiß — er würde mich 
nicht annehmen — — —" 

Aber da er, ein Greis, die Schatten .des Todes 
über sich fühlte, flüsterte er dem herbeigerufe- 
nen Rabbi, an jenes Gespräch zurückdenkend,. die 
Worte zu: 

„Glaubst du, daß die Gottheit, die ich leugnete, 
mich annehmen würde?“ 

„Bis zum letzten Seufzer,‘ schluchzte der 
also Befragte auf, „bis zu seinem letzten Seufzer . 
noch kann man ‚die Gottheit, versöhnen durch 
Reue.‘ | 
; In diesem Augenblick hörte er den letzten 
‚Atemzug seines Lehrers. 


Aus dem Grabe Iölisas ben, Abuja ‚aber schlug 
‚eine. Flamme, die nicht verlöschen. wollte. , Man 
nahm dies als ein Zeichen göttlicher Strafe für 
den Sünder, dem der Himmel versagt war. 
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Über solche Wundererscheinung stritten die 
Schriftgelehrien. Manche leugneten, ‘daß . der 
Acher ewiger Verdammnis anheimgefallen sei. 
Davor habe ihn, sagten sie, die Weisheit ge- 
retlet, die vor der Hölle bewahre. Aber, meinten 
andere, himmlischer Seligkeit könne er trotzdem 
nicht teilhaftig werden, weil er ein Sünder ge- 
wesen. Da rief Rabbi Meir: 

„Nach meinem Tode werde ich die Flamme 
ersticken.“ 

Und da der große Schüler des großen Meisters 
aus dem Leben schied, erlosch endlich die 
Flamme über dem Grabe Achers. 





Blisa ben Abujas Andenken blieb unter den 
Gelehrten lebendig. Noch lange nach seinem 
Tode galten in der Akademie seine Meinungen 
und wurden immer wieder als die maßgebend- 
sten und treffendsten in Erinnerung gebracht von 
seinen einstigen Schülern, die seiner Wissenschaft 
gedachten und deren Gewicht höher schätzten als 
das seiner Irrtümer. Das Göttliche in ihm über- 
wog sein Menschliches ,.. Schnitzer 
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LEGENDEN 
UM DEN GROSSEN ALEXANDER 


Im Lande der Amazonen 


Alexander der Große beschloß, emen Er- 
oberungszug nach Afrika zu unternehmen. Seine 
Weisen rieten ihm davon ab. Sie wiesen ihn auf 
die ungeheueren Schwierigkeiten hin, mit denen 
solche Fahrt verknüpft war. Der Weg nach 
diesem entlegenen Weltteile, meinten sie, führe 
durch eine finstere Schlucht, in der sich nıemand 
zurechtfinden könne. Als er dennoch auf seinem 
Vorhaben bestand, rieten sie ihm, sich für den 
Durchzug durch diese Schlucht Lybische Esel zu 
verschaffen, die an die Finsternis gewöhnt seien. 
Um sich den Rückweg zu sichern, sollte er am 
Eingange zur Schlucht ein Seil befestigen, das 
bis zum Ausgange reichte, und an dem er sich 
zurücktasten könnte. Er befolgte diesen Rat 
‘und brach mit emem Heere auf. Beim Aus- 
gange aus der Schlucht kam er in ein Land, 
das von Frauen regiert wurde. Als sie ihm den 
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Eintritt verwehrten, erklärte er ihnen den Krieg. 
Sie aber ließen ihm sagen: 

„Dieser Kampf ‚wird dir auf keinen, Fall Jühre 
einbringen. Besiegen wir dich, so wirst du eine 
doppelte Schmach auf dich laden, nämlich, daß 
du eine Niederlage erlitten hast, und zweitens, 
daß es Frauen waren, durch die es geschah. Ge- 
lingt es dir, uns zu unterwerfen, dann wird dir 
der Sieg über Frauen nicht als besondere Tapfer- 
keit angerechnet werden.“ 


Alexander verzichtete auf den Kampf und 
erklärte, sich zufrieden zu geben, wenn sie ihm 
als Ehrengabe Brot brächten. Die Frauen wil- 
ligten ein. Sie brachten ihm ein goldenes Brot, 
goldene Äpfel und Granaten auf einem goldenen 
Tische. 

Wird denn in eurem Lande solches Brot 
gegessen?“ fragte er erstaunt. 

„Nein,“ 'erwidertien sie. „Wir. dachten aber, 
daß, wenn du wirkliches Brot benötigst, du es 
in deinem Lande viel bequemer haben und dich 
nicht erst hierher zu bemühen brauchtest.‘ 


Alexander zog beschämt ab. An der Grenze 





errichtete er ein steinernes Denkmal und schrieb 
darüber: ; 

„Ich, Alexander, der Mazedonier, war dumm, 
bis ich zu den Frauen kam und von ihnen. Weis- 


heit: lernte.“ Fromer 


Der König von Kazia 

Vom Lande der Amazonen wandte er sich nach 
dem Lande Kazia. Der König nahm ihn ehren- 
voll auf und zeigte ihm seine Schätze. Alexander 
wurde ungeduldig. ‚Nicht um deine Schätze zu 
sehen,“ rief er, „bin ich hierhergekommen, son- 
dern um eure Sitten und Gebräuche kennen zu 
lernen.“ Während er dies sprach, traten zwei 
Männer mit einer Streitsache vor den König. 

„Ich habe,“ sagte einer von ihnen, „von jenem 
eine Ruine gekauft. Beim. Graben fand ich 
einen Goldschatz. Nun bin ich der Ansicht, daß 
ich von ihın nur die Ruine und nicht den ‚Schatz 
erstanden habe, ‘er. aber meint, daß mir mit 
dem Kauf des Grundstücks alles, was sich darın 
und darunter befindet, gehört, und weigert sich, 
den Schatz anzunehmen.“ 

„Hast du einen Sohn?“ fragte ihn der König. 
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„Ich habe einen Sohn.“ : 
„Hast du eine Tochter?“ fragle er den anderen. 
Auch dieser bejahte. 

„Nun denn,“ entschied der König, „verheiratet 
sie mit einander und gebet ihnen den. Schatz als 
Mitgift.“ 

Alexander war über ‘diesen Streitfall nicht 
minder erstaunt, wie über die Entscheidung. 

„Was würdest du,‘ fragte ihn der König, ‚in 
einem solchen Falle tun?“ 

„Ich,“ gestand Alexander offen, „würde bei- 
den die Köpfe abschlagen und den Schatz in 
meine Schatzkammer schaffen lassen.‘ 

Über diese Antwort war der König sehr ver- 
wundert. 

„Scheint in eurem Lande die Sonne?“ fragte er. 

„Gewiß!‘ entgegneie Alexander. 

„Und habt ihr auch Regen?“ 

„Soviel wir brauchen.“ 

Der König 'schüttelte den Kopf. „Habt ihr 
Vieh in eurem Lande?“ fragte er weiter. „Rin- 
der und Schafe, Pferde und Hunde und Hühner- 
volk ?“ 

„Auch das haben wir!" 
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„Wann,“ sagte der König, „verstehe ich, warum 
die: Sonne über euch. scheint. und der Himmel . 
euch den Regen nicht verschließt. Das ge- 
schieht nicht euch, sondern dem Vieh zuliebe.‘ 

Fromer 
Die Hirnschale 

Bine Schlacht war geschlagen, der Feind be- 
siegt. Der große Alexander ruhte, nah seinem 
leere, im Schatten einer Palme an einem Bache, 
dessen Wasser hell war wie flüssige Kristalle. 


Durst, quälte ihn. Er tauchte seinen Boher 
in die Flut und trank von dem kühlen: Naß. 
Kaum aber benetzten die ersten Tropfen seine 
Lippen, als, er sich schon wunderbar erf£rischt 
fühlte. Ein Zauberwein schien ihm. der Trank 
zu sein, und er schlürfte von ihm, bis sein Durst 
gelöscht und seine alte Kraft ‚ihm wieder zu- 
rückgekehrt war. 


Darauf hungerte ihn. Aber seine Diener 
konnten ihm nichts anderes bieten, als ein paar 
‚getrocknete Fische, die sie den Bewohnern. des 
Ortes genommen hatten. Der König kostete 
von der Speise, aber siehe da, die Fische waren 
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so scharf gesalzen, daß er sie nicht zu essen ver- 
‚ mochte. Doch sein Hunger war zu groß, und so 
befahl er, die Fische im Wasser des Baches zu 
waschen und von dem Salz zu befreien. Es 'er- 
wies sich, daß sie dadurch einen seltenen Wohl- 
geschmack erhielten. Wer von ihnen aß, war 
erstaunt und schwor, niemals zuvor in seinem 
Leben eine köstlichere Speise genossen zu haben. 

Der König aber wollte nun wissen, woher der 
Bach mit dem Wunderwasser seinen Lauf nehme, 
doch wußten ihm seine Weisen keine Auskunft 
zu geben. Da beschloß er, selber den Ursprung 
des Flüßchens zu suchen, und machte sich, das 
Schwert in der Hand, auf den Weg. 

Durch tiefe und dunkle Schluchten führte 
der, immer tiefer hinab- in ‚£instere Abgründe, 
wo der König sich mit dem Schwerte einen Pfad 
bahnen mußte durch wildes und undurchdring- 
liches . Gestrüpp. 

Endlich, ‚nach langen Beschwerden, erreichte 
Alexander ein verschlossenes "Tor. : Mit harten 
Klängen schlug sein Schwert an die Pforte, 
aber nichts regte sich. Kein Laut kam von jen- 
seits des Tores, nur das Echo ließ die Schläge 
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auf .die eiserne Scheidewänd grausig widertönen 
in den Abgründen. 

Rief der König im Zorn: 

„Auf, du Pforte! Wohin immer du: führen 
magst! Zu den Seligkeiten des Paradieses oder 
in die Tiefen der Hölle! Öffne dich! Vor dir 
steht Alexander,‘ der Weltbezwinger, den man 
den Großen nenut und als Gottheit verehrt.‘ 

Da kam!’ eine höhnende Stimme von. innen: 

„Weltbezwinger? Nur wer sich selbst be- 
zwingt, darf hier eintreten, der wahrhaft Ge- 
rechte. Anderen bleibt diese Pforte verschlossen. 
Gehe von hinnen, o du sterblicher Mensch. Du 
hast keine Gewalt über: uns!“ 
--Nun sah Alexander wohl: ein, daß er mit Ge- 
walt und Drohungen nicht ‚an sein Ziel gelangen 
werde, und entschloß sich zu bitten. 

„Wer immer du seist, der da gesprochen hat, 
ein guter oder böser Geist, höre mich an! 
Ein Weg voll Beschwerden führt mich 'Wissens- 
durstigen hierher. Spott wird mich, der ich 
unter. den Nationen der größte König heiße, 
Spott wird mich treffen, wenn ich mit :leeren 
Händen wieder emporsteige ans Licht des Tages. 
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Darum gib mir eine Gabe aus deinem Reiche, 
daß die Welt sehe, daß ich weiter vorgedrungen 
bin, als je ein Sterblicher vor mir.“ 

Darauf öffnete das Tor sich ein wenig und 
eine Hand ward herausgestreckt; die hielt eine 
Hirnschale und reichte sie dem verwunderten 
König, der Kostbareres erwartet hatte. Und die 
Stimme sprach: 

„Stolzer, hier ist ein Ding, das dich heilen 
kann ' von deinem Wahne. Weisheit lehrt es, 
wie kein lebender Meister sie lehrt. Nimm es 
und ziehe von hinnen. Und Friede sei mit dir, 
du Ruheloser.“ | 
. Die Pforte klirrte. Der große König stand 
allein in der Finsternis, einen Menschenknochen 
in der Hand, und machte sich auf den Rückweg. 

Wieder im Lichte und bei den Seinen konnte 
er erst sehen, was er aus der Unterwelt heim- 
gebracht: ein Stück von dem Schädel eines toten 
Menschen. Hohnlachend warf er es’ von sich und 
erzählte den Weisen, was ihm begegnet war. 
Einer von ihnen hob die Hirnschale auf und 
sprach: 

„Ein tiefer Sinn, o Alexander, liegt in dem 
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Geschenk, das du zu Unrecht verachtest. Lege 
es auf die Wagschale und tue Gold und Silber in 
die andere. Du wirst wunderliches sehen.“ 

- Neugierig ließ der König eine Wage herbei- 
bringen. 

Gold und Silber ‘wurde aufgehäuft A der 
einen Wagschale — auf der anderen lag nur 
das Knochenstück.. Und diese Wagschale, darauf 
die Hirnschale lag, hob sich nicht, während die 
mit der Gold- und Silberlast in der Luft | 
schwebte.. Die schweren Metalle vermochten 
nicht, die kleine Hirnschale aufzuwiegen. 

„Wie?“ rief Alexander erstaunt. „Und weißt 
du kein Gewicht, das die Schale mit dem 
ınenschlichen Überrest zu heben vermöchte?“ 

„Doch,“ erwiderte der Weise. „Sieh her!‘ 

Damit hob er ein wenig Staub vom. Boden 
und streute ihn auf den menschlichen Überrest. 
Da schnellte die Schale mit eins in die Höhe. 
Und der Weise sprach: 

„Weißt du, o Alexander,‘ welcher Art das 
Knochenstück ist, das dir gegeben ward? Es ist 
jenes Stück, das das menschliche Auge zu 
bergen hat. Das Auge, das unersättlich ist. Das 
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Auge, dessen Wünsche unstillbar sind. Und 
in ihm wohnt die Gier nach Gold und Silber, 
und kein Reichtum ist so groß, daß das Auge je 
genug hätte. Nur die Erde stillt alle diese Wünsche 
und Begierden und Sehnsüchte. Bedeckt es der 
Staub, dann erst findet es Ruhe, dann erst ver- 
liert es seine Schwere.“ 

Alexander aber ließ die Hirnschale in seine 
Schatzkammer bringen und hielt sie fortan als 
höchste Kostbarkeit. Eyomer 


VON DEN FRAUEN 


Der Gatte 

üs: war Krieg, und was Waffen tragen Kane 
ım Felde. 

Im. Frauengemach des Palastes saß die Königin 
inmitten ihrer Töchter und ihrer Schwieger- 
töchter und trauerte. 

Da kam ein Bote zu ihr und vief: 

„Heil dir, o Königin! Lasse Freude in dein 
Herz ziehen! Deine Schwiegersöhne kommen 


zurück! Unversehrt kommen sie.“ 
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Die Königin hob den Blick und sagte mit 
einem Seufzer: 

„So mögen meine Töchter sich freuen.“ 

Ein anderer Bote kam. 

„Laß deine Trauer fahren, o Königin! Deine 
Söhne nahen! Ohne Wunden kommen sie aus 
den Schlachten.“ 

„Dem Herrn sei Dank!“ sagte die Königin. 
„So mögen meine Schwiegertöchter sich freuen.‘ 

Und wieder gab sie sich trüben Gedanken hin: 

Ein dritter Bote stürzte ins Gemach. 

„0° Königin, dein Gemahl! Er ist auf dem 
Wege zu dir!“ 

Da sprang die Königin von ihrem Sitze auf. 
Stand wie verklärt, ein Leuchten im Antlitz, und 
rief, dem Teuern entgegeneilend: 

„Dies endlich ist meine Freude!“  sepnitzer 


Von zwei geschiedenen Frauen 
In den Tagen, da Rabbi Tanchuma in einer 
gewissen Gegend Palästinas lehrte, entstand. dort 
eine anhaltende Dürre. Auf den Feldern ver- 


‚twocknete die Saat, auf den Wiesen : welkte 
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das Gras, die Bäume warfen das Laub ab, und 
die -Bäche versiegten. Schon war die Not groß, 
größer aber noch die Furcht, daß der Sommer 
keine Ernte bringen, sondern alles versengen 
und ' vernichten werde. Tanchuma mahnte zu 
Frömmigkeit, zu Geduld, Beue und Wohltätig- 
keit, damit der Herr diese Prüfung beende. 
Aber trotz aller Gebete ließ keine Wolke am 
Himmel sich sehen.. \erwüstender wurde ‚die 
Glut, und immer schwerer zu ertragen der 
Mangel an Trinkwasser. 

Da begannen die Leute nach der ‚Ursache 
dieser Heimsuchung zu forschen: ob etwa inner- 
halb ihrer Gemeinde ein Frevel begangen worden 
sei, um dessentwillen der Herr sie strafe. Und 
eines Tages glaubten sie, die Sünde und den 
Sünder gefunden zu haben. Sie stürmlen in das 
Haus ihres Rabbis und verlangten die Bestra- 
fung eines Mannes, der sich in unerhörter Weise 
gegen die Lehren des Talmud vergangen habe. 

Folgendes trugen sie ihm vor: 

Ein Gelehrter hatte eine böse Frau, die ıhm 
alles üble antat, ja sogar sem Studium durch 
Zank unmöglich machte. Der guimütige Mann 
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duldete dies lange genug. Kindlich gab er ılır 
die Mitgift zurück und reichte ihr den Scheide- 
brief. Dies aber war es gerade, was die Frau 
gewollt hatte. Mit dem Gelde heiratete sie einen 
ungelehrten Mann, der, gleich ihr, ein lustiges. 
Leben liebte. Bald war das Vermögen vertan, 
und‘ unter ‚den Notleidenden der Stadt befand 
sich niemand in größerer Not als gerade jene 
geschiedene Frau. In solchem Elend wäre sie, 
erzählten die Jueute, daß sie betteln müsse. 
Nun sei ihr ihr früherer Gatte begegnet. Twotz 
ihres sehr üblen Aussehens habe er die Verstoßene 
erkannt und sie nicht nur angesprochen und ilır 
eine Gabe gereicht, sondern sie auch in sein 
Haus aufgenommen, um sie vor der äußersten 
Not zu schülzen.... 

„Solches aber,‘ riefen die Leute leidenschaft- 
lich, ‚solches verstößt gegen das Gebot! Sol- 
ches ist 'ein F'revel! Denn der Talmud schreibt 
dem Manne vor, niemals wieder einem ver- 
stoßenen Weibe sich zu nähern von dem Augen- 
blicke der Trennung an bis an des Lebens Ende!“ 

Tanchuma lächelte zu solchem Überglauben 
und belehrte die Aufgeregten, daß die Lehre 
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von solcher Strenge nicht sei. Jene Worte 
seien Menschen- und nicht Gottesgebot. Um 
sie aber zu beruhigen, ließ er den Beschul- 
diglen vor seinen Richterstahl laden’ und auch 
die Frau. 

Als diese hörte, daß ihr Retter um ihretwillen 


der Sünde geziehen wurde, brach sie in Tränen. 


aus und bat, doch sie zu strafen und nicht ihren 
Wohltäter. 

In diesem Augenblicke zeigten sich dunkle 
Wolken am Himmel, und bald begann ein 
erquickender Regen niederzuströmen. 

„Um dieses Weibes willen,“ rief nun Tan- 
chuma, „um dieses sündigen Weibes willen, an 
dem die Menschengüte sich. zeigen durfte, hat 
der Himmel eurer Not ein Ende gemacht!“ 


Zu Sidon am Meere, in der Stadt der Schiffer 


und der Fischer, lebte ein reicher Mann, der 


eine schöne und kluge Frau sein nannte. Aber 
sie war noch viel mehr denn schön und klug 
— sie hatte 'ein Herz voll Güte und Zärtlichkeit. 
Und ein heileres Gemüt und sanftmütige Lippen. 
So glich 'sie dem: Weibe, das der König Lammnel 
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preist in dem Buche der Sprüche: „Kraft und 
Schöne sind ihr Gewand, und sie lacht des 
kommenden Tages. Sie tut ihren‘ Mund auf mit 
Weisheit, und auf ihrer Zunge ist holdselige 
Lehre.“ 

Ihre Liebe zueinander war groß und schön, ein 
Beispiel für alle Ehegatten, und nahm mit den 
Jahren immer mehr zu, so sehr, daß keins vom 
andern, auch für einen Tag nur, hätte entfernt 
sein mögen. 

Und doch war ein Schmerz bei ihnen, den 
beide gleich schwer empfanden: Gott hatte ihnen 
Nachkommenschaft versagt. Ihr Haus war ein 
stilles Haus, keine Kinder erfüllten es mit fröh- 
lichem Lärmen. 

Es war ein Schmerz, von dem sie nicht 
sprachen, ein Leid, das sie voreinander zu ver- 
bergen suchten, um im geheimen desto schwerer 
daran zu tragen. 

Zehn Jahre lebten sie so in einem scheinbaren 
‚Glücke, jedes bemüht, dem audern alles Liebe 
anzutun und die Gedanken und Wünsche von 
den Augen abzulesen, bis die Verwandtschaft 
des Gatten Macht genug über ihn gewann und 
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ihre Einflüsterungen ıhm den Entschluß nahe- 
brachten, sich von der Unfruchtbaren zu trennen 
und in einer neuen Ehe den Erben zu gewinnen 
und so den Fluch des Himmels zu lösen. 

Eines Tages faßte er Mut und sagte seiner 
Frau, mit welchen Gedanken er sich trage; 
fügte hinzu, daß sicherlich nur um seiner Sün- 
den: willen Gott ihre Ehe nicht mit Kindern 
gesegnet habe. ; 

Die Frau widersprach nicht. Gewohnt, dem 
Willen des Gatten sich zu fügen, begleitete sie 
ihn zum Rabbi, um den Scheidebrief enigegen- 
zunehmen. 

Vor dem Rabbi — es war der große Simeon 
ben Jochai — wiederholte der Ehemann alles, was 
er seiner Gattin schon gesagt, und konnte sich 
nicht genug tun im Preisen des Weibes, das er 
im Begriffe war, von sich zu stoßen. 

Die schöne Frau, die bisher still vor sich hin 
geweint hatte, brach: jetzt‘in ein heftiges Schluch- 
zen. aus. Der Mann, erschüttert von ihrem 
Schmerze, flehte sie an, sich in den Willen 
des Höchsten zu fügen, unter dem er doch eben- 
so leide, wie“sie, und bat sie, die sonst alles 


3h2 


verschmäht hatte, was seine Großmut ihr schon 
geboten, das Allerkostbarste, das in seinem Hause 
zu finden sei, mit sich in ihr Heim zu nehmen 
und seiner auch fernerhin in Liebe zu gedenken. 

Rabbi Simeon ben Jochai hatte noch kein ein- 
ziges Wort gesagt, sondern nur der Rede des 
Mannes zugehört. Jetzt versuchte er, ihn 
von seinem Vorhaben abzulenken. Dem aber 
widerstritt der andere lebhaft, und so blieb dem 
Rabbi nichts übrig, als in die Scheidung zu 
willigen. Aber nicht, wie sonst üblich, nicht 
im bösen sollte sie vor sich gehen. Wie das Paar 
sich gefunden, so sollte es voneinander ‚scheiden: 
ehe er, der Rabbi, der Ehefrau den verhängnis- 
vollen Brief übergebe, sollte ein Festmahl ab- 
gehalten werden. Und in seinem Sinne dachte 
er, daß bei einem fröhlichen Gelage der Mann 
vielleicht seinen Entschluß doch noch ändern 
werde. 

Wie angeordnet, so geschehen. 

Iındes im Hause des Sidoniers das wunderliche 
Scheidungsfest gerüstet wurde, ließ die Frau alle 
die Sachen ihres Gebrauchs, alle Gegenstände, 
die ihr zu eigen gehörten, in die Wohnstätte 
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ihrer Eltern schaffen, wo sıe forlan zu leben 
gedachte, bekümmerte sich aber dabei auch um 
das Mahl‘ ım Hause des Gatten, ordnete hier 
alles an, schickte Boten umher, die Freunde zu 
Gaste zu bitten, und hieß kochen und braten und 
backen und die Weinkrüge vorbereiten und den 
Saal und die Tafel schmücken wie zu einer Hoch- 
zeitsfeier. Diener und Mägde waren bereit, und 
. sie selbst legte ihre kostbarsten Gewänder an, um 
die Ankommenden zu empfangen. 

Bald war das Haus vom Glanz der Lichter 
erfüllt, die. Gäste kamen, und das Scheidungs- 
mahl nahm seinen Anfang und gedieh unter dem 
Einfluß des Weines, den die Diener unermüdlich 
in die Becher füllten, zu heller Fröhlichkeit. So 


sehr, daß die Teilnehmer — zumal der Gatte 
selbst und fast auch der würdige Simeon ben 
Jochai, der unter ihnen saß — vergaßen, wel- 


cher Anlaß sie hierhergeführt. Heitern Ange- 
sichts ging auch die Frau umher, ermunterle 
alle, sich’s wohl sein und schmecken zu lassen, 
und wußte durch scherzhafte Worte auch bei den 
anderen den Scherz zu erwecken und die Freude 
an dem Genusse von Speise und Trank. Nie 
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war sie zärllicher gegen ihren Gatten gewesen 
als heute, und gerade ihn, der dies mit starker 
Rührung empfand, gerade ihn veranlaßte sie, sich 
noch einmal in ihrer Gegenwart seines Lebens 
zu freuen. 


In immer glückseligere Stimmung geriet er 
in dem vergnügten Freundeskreise und schonte 
des Weines nicht, der ihm, dem an Mäßigkeit 
Gewöhnten, immer mehr zu Kopfe stieg. Als die 
Gäste sich endlich entfernten, lag der Gatte der 
schönen Frau in tiefem Schlaf auf dem Teppich 
und in Träumen, aus denen ihn selbst der stärkste 


Tärm nicht geweckt hätte. 


Und die Lichter erloschen, bis auf eines. Das 
hielt die schöne Frau in der Hand und leuchtete 
dem Schlafenden ins Gesicht. Stellte den Leuch- 
ter dann auf den Tisch. Dachte eine Weile nach, 
und em seltsames Lächeln erschien um ihre 
Lippen. Hierauf näherte sie sich dem Schlum- 
mernden, beugte sich zu ihm herab und begann, 
ihm sein Oberkleid auszuziehen. Er erwachte 
nicht. Erwachte nicht, trotzdem sie ihn bei der 
Entkleidung zweimal auf die Seite drehen mußte. 
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Und lächelte noch tiefer als zuvor, und ging, 
die Diener zu rufen. 

Die kamen mit einer Bahre. Hoben den 
Schlafenden behutsam und lagerten ihn auf die 
Bahre, deckten ihn mit feinem Linnen zu, daß 
nichts zu sehen war von ihm, und trugen ihn so, 
von der lächelnden Frau gefolgt, aus dem Hause 
hinaus über Marmorstufen auf die Straße. Und 
ın der Dunkelheit der Nacht immer weiter bis 
zum Hause ihres Vaters und dort in das ihr 
bestimmte Gemach, und von der Bahre auf das 
für sie bereitete Bett. 

Sie aber setzte sich an das Lager und saß und 
wachte, bis der Morgen kam. 

Da öffnete der Gatte die Augen, starrte zur 
Decke, wunderte sich, daß es nicht die Decke 
seines Zimmers sei, und dachte: „Der Wein... 
noch bin ich trunken.“ 

Schloß die Augen, um weiter zu schlafen, er- 
wachte wieder, blickte zur Seite und war nicht 
minder verwundert als vorhin. Dies alles kam 
ihm. so ungewohnt und fremd vor. Was war 
denn mit ihm geschehen? Wie kam er denn in 
dieses ihm völlig unbekannte Gemach? | 
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 Jäh setzte er sich auf. Da fiel sein Blick auf 
die Frau, die immer noch dasaß. Ihre Augen, 
ihre Lippen lächelten ihm entgegen. 

„Weib, wie komme ich hierher?“ fragte er be- 
stürzt. „Und wo befinde ich mich?“ 

„Im Heim der Geschiedenen,“ sagte sie leise. 
„Das ist mein Gemach.“ 

„Wie denn? ... Wie denn?“ rief er und 
wurde fast erbost. ‚Mit welchem Rechte hast du 
mich hierherbringen lassen?“ 

„Du selbst gabst mir dies Recht.“ 

Er strich über seine Stirn, vermochte sich nicht 
zu entsinnen. 

Die Frau lächelte: 

„Sagtest du nicht, ich dürfe das aus deinem 
Hause mitnehmen, was mir das Allerkostbarste 
dünkt? Siehe, mein Gemahl, nichts "Kost- 
bareres fand ich als dich... Und so nahm ich 
dich... Und du bist mein Eigen.“ 

Rabbi Simeon ben Jochai brauchte den Scheide- 


brief nicht zu schreiben. : Sehmitzer 
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Die verlassene Braut 

Wenn Tage kommen, da das Volk Israel sich 
verlassen wähnt von dem Herrn, der es einst 'aus- 
erwählt hat, so möge es, sagte ein Weiser, jener 
Königsbraut denken, von der ein Märlein erzählt: 

Kurz ehe der Herrscher des Landes eine große 
und gefahrvolle Reise antrat, erwählte er sich 
unter den schönsten Jungfrauen eine Braut. In- 
dem er sich ihr verlobte, reichte er ihr ein 
Pergament, darin davon Kunde gegeben war. 

Aber es verging ein Jahr, und der König 
kehrte nicht zurück, und weitere Jahre vergingen, 
und die Braut hörte nichts von ihrem Verlobten. 
Ihre Verwandtschaft aber drang in sie, den Un- 
getreuen zu vergessen und einem der anderen 
Bewerber Gehör zu schenken. 

Die Jungfrau wurde traurig. In der Einsam- 
keit ihres Gemachs aber suchte sie das Pergament 
hervor, las lange darin und kam getröstet und 
heiteren Sinnes, immer wieder die Vorschläge und 
Vorwürfe der Ungeduldigen abweisend, zu den 
Ihren zurück. 


‚Endlich, endlich fand der König den Heim- 
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weg und war erstaunt, die Braut, seiner harrend, 
zu finden. 

„Wie?“ sprach er, „all diese Jahre der Ver- 
lassenheit bist du mir treu geblieben? Was hat 
dich zu solcher Beständigkeit bewogen?“ 

„Herr,“ gab sie ihm zur Antwort, „hatte ich 
nicht das Pergament, darin du mir die Krone 
versprachst? Und darf das Wort eines Königs 
unerfüllt bleiben?“ Sehne 


Beruria 
 Beruria war die Gemahlin des großen Rabbi 
Meir zu Jerusalem. 

Selbst die Frauen priesen sie um ihrer an- 
mutigen Schönheit willen. Den Männern aber 
war sie nicht allein wegen solcher Schönheit ein 
Wunder. Höher schätzten sie noch ihre Weis- 
heit. Jung, bewundert und umschmeichelt, gab 
sie sich mit unerhörtem Eifer dem Studium 
hin und erlangte eine solche Vollkommenheit 
in. den “Wissenschaften, daß ihre Worte Tast 
so viel galten, wie die des großen Rabbi selbst. 
Zuweilen noch mehr. Vereinigte sie doch mit 
einem scharfen männlichen Verstande das Zart- 
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gefühl und das milde Empfinden des Weibes und 
wußte, was sie sagte, mit freundlichem Witz zu 
verschönen, der ohne Hochmut war und ohne. 
Spott. 

Nur bei einer Gelegenheit konnte sie in Lei- 
denschaft geraten: wenn die Gelehrten sich ge- 
ringschätzig über die Frauen äußerten. Zwar 
wurde ihr stets zugestanden, daß sie selber, Be- 
ruria, des großen Rabbi Meir Gefährtin, aus- 
genommen sei von diesen Aussprüchen, von allen 
anderen jedoch müsse das Wort gelten: „Leich- 
ten Sinnes sind die Frauen!“ 

Aber solche Schmeicheleien verfingen kiehe bei 
der Klugen. Sie warf den. Männern Ungerechtig- 
keit vor. Leichtfertig und oberflächlich sei ihr 
Urteil über das weibliche Geschlecht, dem sie 
mit diesem einen harten Worte die Ehre raubten. 
Sie sei keineswegs eine Ausnahme unter den 
Frauen. Viele gäbe es wie sie, doch. wären die 
Männer eben zu töricht, dies zu erkennen. Und 
sie berief sich auf ihre Schwester, die durch un- 
glückliche Umstände in ein Haus der Unzucht 
geraten war, hier aber die leichtfertigen Sitten 
der Dirnen nicht annahm, diesen vielmehr dank 
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ihrer Beharrlichkeit zur Retterin wurde, so daß 
sie dann allesamt von der Sünde ließen. 

Rabbi Meir wußte nicht viel darauf zu er- 
widern. Das Wort so vieler Gelehrten galt ihm 
als ein Wort der Weisheit, daran nicht zu rütteln 
sei. Sie hätten ja wohl alle ihre Erfahrungen 
gemacht und das Leben beobachtet. Er selber 
aber meine, daß es auch im Dasein der besten 
Frauen schwache Augenblicke gebe, in denen jene 
schlimme Meinung sich bewahrheite. Sie möge 
nur zu Gott beten, schloß er lächelnd, daß nicht 
auch ihr einmal die Versuchung nahe, „leichten 
Sinnes“ zu sein. 

Und in seinem Herzen beschloß er, die stolze 
Beruria einer Prüfung zu unterziehen. 

Der Tag kam eher, als Rabbi Meir gedacht 

hatte. 
Unter seinen Schülern war einer, den er be- 
sonders liebte: ein Jüngling, hochgewachsen und 
schön von Angesicht, bescheiden und edlen An- 
stands. Aus vornehmem Hause, verband er mit 
feinen Sitten großen Lerneifer, und man ver- 
glich ihn im Scherze gern mit Joseph, dem 
Sohn Jakobs und der Rahel. 


Diesem Jüngling stellte der Rabbi das - An- 
sinnen, sich um die schöne Beruria zu bemühen, 
Zum: Scheine nur! Er sollte es versuchen, in ihr 
die Glut der Liebe zu entzünden bis zu dem 
Augenblick, da sie im Begriff sein werde, eine 
erste: Unbesonnenheit zu begehen. Im gleichen 
Augenblick müßte auch das Spiel zu Ende sein 
und Beruria beschämt zugeben, daß selbst sie, die 
über jede Schwäche Erhabene, einmal ‚leichten 
Sinnes‘ sein könne und die Gelehrten im Rechte 
seien. 

Dem Jüngling gefiel die Aufgabe nicht, die 
der Lehrer ihm stellte. Es widerstrebte ıhm, 
der verehrten Frau eine Falle zu legen, ünd er 
fürchtete, aus. diesem Abenteuer nicht‘ ohne 
Schaden für seine Seele zurückzukehren. Indes, 
der Meister ließ nicht ab mit Bitten und er- 
reichte es schließlich, daß sein Schüler auf den 
Plan einging. 

So zog denn Rabbi Meir den Jüngling in sein 
Haus und empfahl ihn mit so herzlichen Worten 
seiner Gemahlin, daß diese ihn mit großem 
Wohlwollen empfing. Sie hatte ihn schon vor- 
her wiederholt gesehen, aber nicht weiter be- 
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achtet. Jetzt aber, da sie zum ersten Male mit 
ihm sprach, machte sein angenehmes Wesen Ein- 
druck auf 'sie. Und besonders seine bescheidene 
Art, auf ihre Rede mit Verständnis einzugehen, 
gefiel ihr so gut, daß sie gern dem Vorschlag 
ihres Gatten zustimmte, sich ein wenig des Schü- 
lers auch in wissenschaftlichen Dingen anzuneh- 
men und gleichsam seine Lehrerin zu sein. 

Rabbi Meir ersah mit Freude, daß die schöne 
Beruria sich über die ihr ganz harmlos und halb 
inn Scherze gestellte Aufgabe recht geschmeichelt 
fühlte. Was er aber nicht sah, war das Wohl- 
gefallen seiner Frau an der Schönheit des Schäü- 
lers, dem sie in den Jahren näher stand als dem 
Gatten. Ein Wohlgefallen, dessen sie sich freilich 
nicht gleich bewußt wurde. 

Aber je öfter der Jüngling sie aufsuchte, teils 
um ihren Unterricht zu empfangen, teils ihrer 
Gesellschaft froh zu werden, desto mehr wurde 
sie dessen inne. Der Schüler, dem Worte getreu, 
das er seinem Lehrer gegeben, suchte mit den 
feinsten Mitteln die Sinne der Frau zu um- 
stricken. Am wenigsten zunächst mit Worten. 
Aber seine Augen sprachen. Mitten in der 
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Unterweisung ruhte mit einem Male sein Blick 
auf ihr, daß sie erschauerte und, wegsehend, in 
ihrem Vorlirage stockend £fortfuhr. Oder er be- 
rührte ihre Hand, wenn sie ihm das Buch reichte, 
und sie war für einen Augenblick wie-von 
Sinnen . 

Die ersten Male glaubte er noch, das ihm be- 
fohlene Spiel mit einigem Anstand zu spielen; 
bald aber merkte er, daß es in Wahrheit kein 
Spiel mehr war. In Flammen stand sein Herz 
— er liebte die schöne Beruria, und wunderliche 
Gedanken waren in ihm, wie er sie bisher nie- 
mals gekannt hatie. Warum hatte der Meister 
ihn ausersehen für diese Prüfung? Er war nicht 
stark genug dazu, hatte heißes Blut in seinen 
Adern, und die Aufgabe, die ihm gestellt war, 
erwies sich eher als eine Versuchung für ıhn als 
für Rabbi Meirs Gemahlin, die ihre Gefühle nicht 
zu erkennen gab. 

Der Lehrer aber verlangte Tag für Tag den 
Bericht seines Jüngers über alles, was zwischen 
ihm und seiner Frau gesprochen und geschehen 
war. Und in seinem leidenschaftlichen Eifer, 
Beruria eines „leichten Sinnes“ endlich: zu über- 
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führen, beschwor er den Jüngling, frecher ans 
Werk zu gehen und Tollscheinendes zu wagen: 
von der Frau, die er zu lieben vorgebe, Gunst 
und Gegenliebe stürmisch, wie nur ‘ein Jüngling 
sein könne, zu fordern. 

In des Schülers Herzen war brennende Glut. 
Was er zum Scheine tun sollte, das war ja in 
Wahrheit sein innerstes Verlangen. In ihm schrie 
es danach, so mit der Geliebten zu sprechen, 
wie der Meister von ihm verlangte. Er verzehrte 
sich vor Sehnsucht nach dieser Frau, nach 
einem Zeichen ihrer Liebe. Und so wagte er 
endlich, ihr seine Leidenschaft zu offenbaren. 

Beruria, auf das tiefste erschreckt, wich vor 
ihm zurück. Wie es um den Armen stand, war 
ihr kein Geheimnis geblieben. Und was in ihr 
selber vorging, dessen war sie sich schon seit 
langem bewußt. Die Flammen, die ihr enigegen- 
lohten, hatten sie berührt und versengt. Nun, da 
in wilden Worten das Geständnis seiner Liebe 
sie umrauschte, da er forderte, forderte, for- 
derte, was sie in ihren Gedanken ihm schon ge- 
geben, auch .da wußte sie sich noch zu beherr- 
schen. Leise näherte sie sich dem Schluchzenden, 
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legte ihm, wie eine Mutter, die Hand aufs Haupt, 
strich ihm die Haare aus der heißen Stirn und 
bat ihn, sich zu beruhigen. 


Er aber hielt ihre Hand umklammert zn 
flehte von neuem und so lange, bis Beruria end- 
lich, hingerissen durch seine Leidenschaft, ihm 
alles zu gewähren versprach, was er verlangte. 
Sie werde ihn wissen lassen, wann und wo sie 
ihn erwarte. Eine Botin sollte ihm das Zeichen 
bringen, aber jetzt sollte er sie verlassen. 

Der Jüngling ging. Er befand sich in solcher 
Erregung, daß er des Rabbi Meir nicht gewahr 
wurde, der lauschend vor der Tür gestanden und 
mit einem Triumph im Herzen vernommen hatte, 
daß er Beruria nun bald überzeugt haben werde 
von der Wahrheit des talmudischen Ausspruchs. 
\Wunderbar hatte sich sein Schüler des ihm ge- 
wordenen Auftrags entledigt — es war ein 
Meisterstück der Verstellung, dachte der Rabbi, 
zur Ergründung einer Wahrheit. 

Ein Glück für ihn, daß er den Schüler nicht 
traf. Was dieser ihm anvertraut haben würde 


von seiner letzten Begegnung mit der Geliebten. 
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wäre nicht das gewesen, was der Rabbi erlauscht 
hatte... - 


Eine Dienerin kam aus den Gemächern Be- 
rurias. Einen Brief in der Hand. 

Rabbi Meir, auf däs höchste gespannt, trat ihr 
entgegen und fragte die Ahnungslose, ob das 
Schreiben etwa für seinen Schüler bestimmt sei? 
Dann solle sie es ihm geben, er werde es dem 
Jüngling einhändigen. Sie selbst aber schickte 
er mit einem Auftrage in ein entfernles Stadt- 
viertel, um zu verhindern, daß sie Beruria von 
dem Vorgefallenen Mitteilung mache. 


Kaum war der Abend angebrochen,, begab sich 
die schöne Frau des Rabbi auf das Dach des 
Hauses, wo sie zuweilen nach heißen Tagen Küh- 
lung zu suchen pflegte. Sie hatte dem Geliebten 
geschrieben, daß er sie dort um diese Zeit finden 
werde. 

Und stand nun da vor einem Zelte, das dort 
aufgeschlagen war unter blühendem Gesträuch, 
und wartete und lauschte in das Dunkel hinein. 
Und schrak auf — — Schritte näherten sich — 
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und von der Sehnsucht einer starken Liebe er- 
füllt, eilte sie dem Manne entgegen — — — 

Und fuhr jäh zurück. Vor ihr stand Rabbi 
Meir, ihr Gatte. 

Sie aber sank mit einem Schrei zu Boden. 

Rasch bemühte sich der Erschrockene um die 
Öhnmächtige, preßte sie an sich und liebkoste 
sie. Und sprach zu ihr, da sie endlich die Augen 
aufschlug: 

„Mein ist die Schuld... mein ist die Schuld, 
Geliebte! Ich ging zu weit in meiner Prüfung. 
Du bist rein geblieben, du Teure... Und doch, 
jene Weisen sind im Rechte — — —“ 

Sie verstand ihn nicht, gab keine Antwort, als 
sei sie völlig in einer anderen Welt. Da er aber 
von neuem zu sprechen begann, riß sie sich 
von ihm los, eilte an das Geländer des Daches 
und stürzte sich in die Tiefe. 

Der Rabbi, der ihr verzweifelt nachgeeilt war, 
fand sie tot in ihrem Blute liegen. 

In derselben Nacht verschwand auch sein Schü. 
ler. Niemand hat je wieder von ihm gehört. 


Schnitzer 
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MÄRCHEN, SCHWANK UND FABEL 


Der Lewiathan 


Dies das Fischungeheuer, von dessen Fleisch 
nach der Weltendämmerung die Auserwählten 
im Paradies genießen, und aus dessen Haut 
ein Zelt bereitet wird, unter dem die Gerechten 
aller Völker weilen dürfen in herrlichster Glück- 
 seligkeit. 

Von seiner Größe ist ım Hiob zu lesen: 
„Siehe, er schluckt in sich den Strom und 
achtet’s nicht groß; läßt ‚sich dünken, er wolle 
den Jordan mit seinem Munde ausschöpfen.“ 

tabbı ben Chana erzählt: 

„Ich sah einen Fisch, den das Meer an den 
Strand gespült hatte. Er war von so un- 
geheurer Größe, daß von seinem Fleische die 
Bewohner von sechzig Städten gespeist wurden. 
Und dabei: wurde noch nicht die Hälfte ver- 
braucht. So viel blieb noch übrig, daß jeder- 
mann mehr noch, als er gegessen, einsalzen 
und für spätere Tage aufbewahren konnte. Drei- 
hundert Maß Fett schöpfte man allein aus den 
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Augen des Fisches. Als ich nach einem Jahre 
an denselben Ort kam, fand ich zu meinem Er- 
staunen, daß die Leute aus dem Gerippe des 
Tieres mächtige Balken gezimmert hatten, die 
für die allergrößten Bauten verwendet wurden.“ 

„Auf einer Seereise aber,‘ fährt Chana fort, 
„hatte bei einem Sturme unser Schiff mit den 
tosenden Wellen schwer zu kämpfen. Wir befanden 
uns in einer furchtbaren Lage und fürchteten schon 
unterzugehen. Da erscholl ein Jubelruf: Land! 
Land! Und vor uns lag eine Insel, öde zwar und 
ohne Pflanzenwuchs, aber doch fester Boden, der 
uns Rettung verhieß. Wir sahen eine Ebene 
meilenweit ins Meer hinein sich dehnen und 
stiegen aus dem Schiffe, um nach allen Müh- 
salen der Ruhe zu pflegen, unsere Gewänder 
zu trocknen und uns, da wir wie zu Eis erstarrt 
waren, an dem Feuer zu erwärmen, das einige 
von uns sogleich zu machen begannen. Kaum 
aber prasselten die Flammen in dem nassen 
Holze, so fing die Insel an, sich aufs seltsamste 
zu bewegen. Mit Schrecken nahmen wir wahr, 
daß wir uns nicht auf festem Grunde befanden, 
sondern auf dem Rücken eines ungeheuren 
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Fisches, der auf der Oberfläche des Meeres 
friedlich schlummerte. Die Feuerflammen weck- 
ten ihn aus dem Schlafe und er begann sich zu 
regen, zu strecken und um sich zu schlagen. 
Wer dem Schiffe zunächst war, rettete sich 
dorthin, jene aber, die sich auf der vermeint- 
lichen Insel weiter vorgewagt hatten, versanken 


in die Tiefe.“ Schnitzer 


Die Feigen 

kin Greis pflauzte einen Feigenbaum. 

Während er damit beschäftigt war, eine Grube 
für die Wurzeln auszuheben, die Wurzeln selbst 
zu beschneiden und das Stämmchen aufzurichten 
und an einem Pfahl zu befestigen, kam der 
Kaiser Hadrian an dem Felde vorbei und sah 
dem gebrechlichen Manne bei der Arbeit zu. 
Schließlich fragte er ihn nach dem Zweck 
seines. Tuns: niemals werde er doch die Früchte 
seiner Mühsal ernten, niemals von diesem Baume 
eine Feige ernten. 

Sagte der Greis: „Nun denn, ich bin der 
Arbeit gewohnt von Jugend auf. Das andere sei 
Gottes Sorge.“ 
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Nach seinem Alter befragt, gab er an, hun- 
dert Jahre zu zählen, und fügte hinzu: 

„Wie sollte ich meiner Kinder und Enkel 
nicht gedenken und Fruchtbäume für sie pflan- 
zen? Haben doch meine Ahnen das gleiche für 
mich getan. Und wenn es Gottes Wille ist, 
werde ich selbst noch köstliche F eigen von die- 
sem Baume essen, den ich hierhersetzte.“ 


Hadrian lachte freundlich. 


„Beim Herkules!“ rief er, ‚erlebst du solches 
Wunder, so lasse mich’s wissen und bringe auch 
mir von deinen Feigen.“ 


Solches versprach der Alte, und da nach drei 
Jahren der Baum reiche und schöne Früchte 
trug, entsann sich der Greis jener Begegnung, 
ließ einen Korb mit Feigen füllen und sich mit 
der Last zum Kaiser führen. 


Diesem kam eine Erinnerung an das wunder- 
liche Gespräch auf dem Felde. Er ließ den 
Greis, der bei seinem hohen Alter noch mun- 
leren Geistes war, neben sich sitzen, unterhielt 
sich längere Zeit mit ihm und befahl, da er 
Abschied nahm, jenem so viel Goldstücke in 
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den Korb zu tun, als dieser, mit den Feigen 
gefüllt, an Gewicht zeige. 


In der Stadt Tiberias aber, wo der Greis 
wohnte, verbreitete sich bald das Gerücht von 
des Kaisers Gnade, die dem Alten widerfahren war, 
jedoch ohne daß man wußte, wie alles zusammen- 
hing. Man meinte nicht anders, als daß Hadrian 
ein leidenschaftlicher Liebhaber von Feigen sei 
und gern so hohe Preise für gute Früchte 
zahle. 


Eine Frau, die in der Nachbarschaft des Greises 
wohnte und die den mit Goldstücken gefüllten 
Korb bestaunt hatte, sagte dann zu ihrem Gatten: 

„Du freilich, du Träger, lebst stumpfsinnig 
dahin und verstehst es nicht, einem Gewinn 
nachzugehen! : Hast du von 'den Feigen unseres 
Nachbarn nicht gehört? Wohl hast du davon 
vernommen, aber kam dir auch nur von fern der 
Gedanke, gleiches zu tun wie jener hinfällige 
Mann? Ha, es ist, wie es immer ist: Dem 
Weib muß dir den Weg zeigen, wie du unser 
Vermögen mehrst. Auf denn! Fülle einen 
schönen Korb mit den besten Feigen aus unserm 
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Garten, trage ilın in‘ des Kaisers Palast und 
bringe dafür die Goldstücke nach Hause.“ 

Wie gesagt, so geschehen. Alsobald begab sich 
der Mann an den Hof, hot seine Feigen an 
und berief sich darauf, daß Hadrian diese 
Frucht doch über alles liebe und Mangel leide 
an ıhr.... Man benachrichtigte den Kaiser, der 
lachend den Befehl gab, den Mann zu binden 
und ihm einen Streich zu spielen. Die mit- 
gebrachten Feigen sollten ihm, wohlgezielt, von 
den Dienern ins Gesicht geworfen und er solcher- 
maßen für seine Narrheit gestraft werden. 

Verhöhnt und übel zugerichtet kam er zu 
seinem Weibe zurück und machte ihr heftige 
Vorwürfe wegen ihres törichten Rates. 

„Feigen für den Kaiser! Als ob seine Gärten 
nicht voll davon wären! Als ob er’s nölig hätte, 
die Frucht, die für ihn eine gemeine Frucht 
ist, mit Gold aufzuwiegen! Und mir ihretwegen 
einen Ehrensitz an seine Tafel zu geben! Schön 
haben sie mir dort mitgespielt. Und alles nur 
deinetwegen!“ 

Die Frau schrie: 

„Was schmähest du mich? Schilt doch dich 
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selber! Du bist ein Mann und hättest deinen 
Willen durchsetzen müssen bei mir, einem schwa- 
chen Weibe. Ha, hattest du Furcht, daß ich dich 
verschlingen werde, wenn du mir nicht will- 
fahrst? Aber, was jammerst du, es ist ja noch 
gut abgelaufen, meine ich, und Schlimmerem bist 
du entgangen. Ja, ich muß sagen, daß du 
Glück gehabt hast.“ 

„Wie denn ... Glück?“ stammelte der fassungs- 
lose Mann. ‚‚Wieso war noch ein Glück dabei?“ 

„Denke,“ rief die Frau, „wenn es nicht reife, 
weiche Feigen gewesen wären, die du dem Kaiser 
brachtest und die man dir ins Gesicht warf! 
Denke, wenn es Granatäpfel gewesen wären!“ 


Schnitzer 


Der Segen 

Ein Rabbi war auf der Reise durch die Wüste 
in die Irre gegangen. Zwei Tage suchte er nach 
dem rechten Wege, umringt von Gefahren, dem 
Hunger, dem Durst und einer imıner schwereren 
Mattigkeit preisgegeben. Kaum noch konnte er 
weiter. Da vernahm sein geschärftes Ohr ein 
Rieseln durch die tiefe, weite Stille. 
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Dem Klange nachgehend und neubelebt durch 
die Hoffnung, eine Wasserquelle zu finden, 
nahm er alle seine Kräfte zusammen und schritt 
dahin. Da — ein grüner Schimmer in der 
Ferne. Ein Baum ragt auf. Eine Palme, mit 
reifen Datteln behangen. Und zu ihren Füßen 
ein Quell, der mit leisem Rauschen sprudelt, 
und ringsum Schatten und weicher Rasen. 

Erschöpft ließ der Rabbi sich ins Gras sinken. 
Gierig trank er von dem kühlen Wasser der 
Quelle und löschte seinen brennenden Durst. 
Die Früchte aber stillten seinen Hunger, und ge- 
sättigt streckte er sich aus, um in Frieden zu 
ruhen. 

Aus langem Schlafe erwacht, erhob er sich 
gestärkt, und die Palme betrachtend, fühlte er 
den Wunsch, sie zu segnen, und dachte nach, 
welchen Wunsch er für sie aussprechen sollte. 

„Wie segne ich dich, du teurer Baum?“ rief 
er endlich. „Kann ich dir wünschen, daß deine 
Früchte süß sein mögen? Siehe doch, sie sind 
voll Süßigkeit! Daß dein Schatten erquickend 
sei? Er ist es schon ohne mein Gebet! Daß 
ein Quell deine Wurzeln netze? Nun, ein köst- 
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liches Wasser ist um dich und dringt in die Tiefe 
zu deinen Wurzeln. Und so kann ich nur einen 
Wunsch für dich sagen, o teurer Baum: mögen 
deine Sprößlinge dir gleichen und, wie du selbst, 
allen, die zu ihnen kommen, ein Segen sein... ee 
Sehnilzer 
Die Klage des Herrn 

„Da reckte Mose. seine Hand aus über. das 
Meer, und das Meer kam wieder vor morgens in 
seinem Strom, und die Ägypter flohen ihm ent- 
gegen. Also stürzte sie der Herr mitten ins 
Meer, daß das Wasser wiederkam und bedeckte 
Wagen und Reiter und alle Macht des Pharao, 
die ihnen nachgefolget waren, ins Meer, daß nicht 
einer von ihnen übrigblieb. Aber die Kinder 
Israels gingen trocken mitten durchs Meer...“ 
Da sang Mose und die Kinder Israels ein Lied. 
„Die Tiefe hat sie bedeckt; sie fielen zu Grund 
wie die Steine... Da ließest du deinen Wind 
blasen, und das Meer bedeckte sie und sanken 

unter wie Blei im mächtigen Wasser .. 36 
„Und Mirjam, die Prophetin, Aarons Schwester, 
nahm eine Pauke in ihre Hand, und alle ‚Weiber 
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folgten ihr nach hinaus mit Pauken aın Reigen. 
Und Mirjam sang ihnen vor: Laßt uns dem 
llerrn singen, denn er hat eine herrliche Tat ge- 
tan. Roß uud Reiter hat er ins Meer 
stürzt!“ — — — 


gr 

Und im Himmel sangen die lingelsscharen ein 
Jubellied. Und das schwoll an gewaltig wie 
Siegesjauchzen und brauste durch das All: 

„lHeil ihn, der die Feinde Israels vernichlete, 
Heil und Freude!“ 

Da erscholl eine Stimme, und mit einenmal 
ward eine große Stille in den Himmelu. 

Und die Stimme rief klagend: 

„Ihe jubelt? Ihr jauchzt? Ihr singt Sieges-- 
lieder? Wie? Sind es nicht meine Geschöpfe, 
die da versunken sind in den Fluten? Und ich 
sollte mich freuen?“ Schnitzer 


Von eimem Meineidigen 
lis war ein Manu, der lieh seinem Nachbar 
hundert Goldmünzen. Als er den Schuldner nach 
einiger Zeit au die Rückgabe des Geldes erinnerte, 
sagte der: „Du tust unrecht, Freund, ein zweiles 
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Mal zu verlangen, was dir doch längst wieder- 
erstaltet ist.“ 

Dabei blieb der Unehrliche. Allen Versiche- 
rungen des Gläubigers setzt er ein Leugnen ent- 
gegen: er schulde ihm nichts mehr, das Geld sei 
zurückgegeben. Und er erklärt sich bereit, vor 
Gott einen Bid zu schwören, daß alles so sei, 
wie er sage. 

Der Tag der feierlichen Handlung ward be- 
stimmt. Da sie nun im Tempel vor dem Priester 
standen und der Schuldner den Schwur sprechen 
sollte, reichte er dem andern seinen Stab, diesen 
RR, halten, während er den Eid leiste. Und 
schwor diese Worte: 

„Vor Gott schwöre ich hier, in deine Hände 
jene hundert Goldstücke gegeben zu haben, die 
du mir. geliehen!“ 

In diesem Augenblick entfiel dem über den be- 
trügerischen Frevel empörten Gläubiger der Stab 
des Schuldners, und er schlug so heftig auf, dab 
‘er entzweibrach. Und Goldstücke entröllten ihm 
und klanugen hell auf dem harten Boden. 

Bestürzt stand der, der soeben den Schwur 
getan. Der Priester ließ sich den Stab reichen 
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und sah, daß dieser künstlich ausgehöhlt war 
und die Münzen barg. Und so hatte der Betrüger 
in Wirklichkeit den Schatz dem Eigentümer in 
die Hände gegeben gehabt, während er den feier- 
lichen Eid leistete. 

Dem Gläubiger ward nun sein Recht, der 
Meimeidige mit harter Buße bestraft, Schnitzer 


Von einem Schelmen 
Der Schelm war ein Eseltreiber uud unter 
seinen Genossen der Schlaueste. Jene hörten 
eines "Tages, daß in einer Stadt alle Vorräte an 
Salz aufgebraucht seien und diese köstlichste. 
Würze dort außerordentlich im Preise gestiegen. 
Da sie nun in einer Gegend waren, wo sie sich 
Salz in Fülle beschaffen konnten, wollten sie sol- 
ches nach der Stadt und mit gutem Gewinn an 
den Mann bringen. Da sie darüber noch berieten, 
sagte der Schelm, daß er an diesem und am 
nächsten Tage auf seinem Acker beschäftigt sei, 
und sie möchten doch einige Zeit warten und 
erst, wenn er die Feldarbeit beendet hätle, nach 
der Stadt ziehen, das Salz zu verkaufen. Damit 

war man zufrieden. 
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Der Mann aber, der so mit aller Treuherzig- 
keit gesprochen, verließ die Gesellschaft der 
liseltreiber und machte sich sogleich auf: zu- 
nächst um Salz zu erhandeln; hierauf, um es 
nach der Stadt zu schaffen. Als seine Freunde zu 
verabredeter Zeit ihn zu holen kamen zu der ge- 
meinsamen Fahrt, fanden sie ihn nicht zu Hause. 
So machten sie sich denn ohne ihn auf. Wie er- 
staunten sie aber, da er ihnen auf halbem Wege 
mit seinem Esel und mit leeren Säcken ent- 
gegenkam. Nun merkten sie den argen Streich, 
den der Maun ihnen da gespielt hatte, rissen 
ihn von seinem Tiere herab und gedachten, ihm 
eine tüchtige Tracht Prügel zu verabreichen für 
seine Betrügerei. 

„Warum hast du uns in solcher Weise ge- 
täuscht?“ schrien sie und wollten losschlagen. 

„Gemach, ihr Freunde,“ rief er. „Zu euerem 
Nutzen war's, was ich tat, und nicht minder zu 
meinem. Seht, wären wir alle zu gleicher Zeit 
gekommen, um Salz einzukaufen, so hätte der 
Händler den Preis in die Höhe getrieben, nicht 
wahr? Um von dem Andrang seinen Nutzen zu 
ziehen. Und hätten wir dann alle gemeinsam das 
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Salz in die Stadt gebracht, was wäre geschehen? 
Bei dem starken Angebot hätte man uns einen 
niederen Preis geboten für unsere Ware. Nicht 
wahr? So aber haben wir billiger eingekauft und 
können teurer verkaufen, als uns sonst möglich 
gewesen wäre. Ziehet hin in die Stadt, und ihr 
werdet sehen, daß ich recht habe.“ 


Wahrlich, er hatte recht. So recht, daß seine 
Worte sich erhalten haben als eine Lehre für 
Schelme bis in späte Zeiten und bis auf den 
heutigen Tag: zum Nutzen der Handelsleute und 
zum Schaden aller, denen solche Schelmerei an 
den Beutel geht. EN 


hechtsfälle 


Ein reicher Mann ward vor den Richter ge- 
laden. 

„Man rühmt,“ sagte der Rabbi zu ihm, „deine 
Rechtschaffenheit, und als ein Frommer giltst du 
unter deinen Mitbürgern. Solches ist mir ‚wohl- 
bekannt. Um so mehr muß mich die Klage 
eines deiner Diener verwundern, daß du ihm 
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Gebührendes vorenthältst. Du, ‘dem man sonst 
Freigebigkeit nachsagt.‘ 

„Und wessen beschuldigt mich mein Diener?“ 
fragte der reiche Mann. 

„Nun, bei der letzten Ernte hast du ihm den 
für die Diener bestimmten Anteil an der Frucht 
nicht gegeben.“ 

Unter‘ Lachen kam die Antwort des Reichen: 

„Wie? Seinen Anteil? Welches Unterfangen! 
Wußte ich doch, o weiser Rabbi, daß jener 
Diener mich um weit mehr bestohlen hat, als 
der Anteil betragen hätte! Was ich ihm vor- 
enthielt, das besaß ‘er doch schon.“ 

„Es war ‚also 'ein Verdacht gegen ihn?“ sagte 
der Rabbi langsam. „Ein Verdacht, dem du 
keine Worte gabst gegen deinen Diener. Ist 
dem so?“ 

„Du sagst es, Rabbi.“ 

„Wie? Und der Verdacht allein, daß der 
Diener dich bestiehlt, genügt dir, deinerseits den 
Diener zu bestehlen?‘“ 

Der Andere wollte widersprechen. 

„Nein,“ fiel der Rabbi ihm ins Wort. „Denke 
an das Wort der Weisen: Auch wer einein Diebe 
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stiehlt, hat den Geschmack des Diebstahls! ‚Geh 
hin und gib ihm für diesmal das Seinige.“ 

Ein Kaufmann, mit einer Karawane unterwegs, 
kostbare Lasten auf dem Rücken der Kamele, 
sein ganzes Vermögen fast in den Waren, die sie 
trugen, dieser Kaufmann fühlte in der Wüste 
seine letzte Stunde nahen, Niemand war bei ihm, 
als ein einziger Sklave, und fern in Jerusalem 
erwarteten die Seinen die Heimkehr ihres Er- 
nährers. N 

Der Sterbende, in tiefster Sorge um sie, nahm 
noch einmal alle seine Kräfte zusammen und 
dachte lange nach, wie 'er ihnen sein Vermögen 
reiten könnte. Ehe er nun seine Seele aus- 
hauchte, sagte er zu dem Sklaven: 

„Was ich an Schätzen mit mir führe, dies alles 
soll dir gehören. Nur eine: Bedingung stelle 
ich: wenn du heimgekehrt bist nach Jerusalem, 
so begib dich allsogleich zu meinem Sohne. Und 
sprich also zu ihm: „Also war deines Vaters 
Wort in seiner letzten Stunde und sein Wille: 
‚Was die Kamele an Lasten tragen, sei dein, du 
mein Sklave. Du aber, o Sohn meines Herrn, 
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sollst aus dem, was ich hinterließ, jenen Gegen- 
stand wählen, den immer du willst, und er wird 
dir gehören.“ 


“Nach diesen Worten starb der Kaufmann; der 


Sklave bestattete ihn, und die Karawane zog der 
Heimat zu, wo sie glücklich ankam. 

Allsogleich begab. sich der Sklave zu dem 
Sohne seines Herrn, berichtete ihm, was ge- 
schehen war, gab ihm die Worte des Sterbenden 
zu wissen und lud ihn ein, aus allen den 
Schätzen, die er mitgebracht, das ihm Genehme 
zu wählen. 

Zu seltsam aber erschien dem Sohne die Er- 
zählung des Sklaven, und um so mehr, als dieser 
keineswegs zu den besten Dienern seines Vaters 
gehört hatte. Zwar wagte er es nicht, ihn der 
Lüge zu zeihen, denn es war doch immerhin mög- 
lich, daß der Alte, von Todesfurcht überschattet, 
mit verwirrten Sinnen gesprochen hatte, indes: 
der Richter sollte entscheiden, ob die Bestimmung 
des Sterbenden anzuerkennen sei. Der Sohn, 
enterb! zugunsten eines Sklaven — das konnte 
doch nicht mit rechten Dingen zugehen! 

‘Der Rabbi ließ sich den Fall vortragen. Der 
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auf so wunderliche Weise zum Erben erhobene 
Sklave wiederholte wahrheitsgetreu die letzten 
Worte seines Herrn und bestand darauf, daß ihm 
das Eigentum an den getreulich und mit aller 
Sorgsamkeit heimgebrachten Schätzen. zugespro- 
chen werde, der Sohn aber das Gebot seines 
Vaters erfülle und den Gegenstand, der ihm am 
willkommensten sei, endlich auswähle. 

Gründlich erwog der Rabbi den Fall und 
wußte noch hundert kluge Fragen zu stellen nach 
dem und jenem, was Licht bringen konnte in das 
Dunkel solch schwierigen Handels. Da er sich 
dann nach langem Sinnen erhob, war ein Lächeln 
um seine Lippen, und er sprach: 

„Der Wille deines Vaters, du Enterbter, muß 
erfüllt werden. An den Worten, die der Sklave 
dir übermittelt als deines Vaters Worte, ist kein 
Zweifel. Wahrlich, er hat sie unverwirrten Gei- 
stes gesprochen, und mit großer Klugheit. In- 
dem er dem Sklaven sein Vermögen hinterließ, 
brachte er dir keinen Schaden, sondern Nutzen. 
Denn nach dem Gesetze ist der Sklave ein Teil 
des Vermögens, und was er erwirbt, erwirbt er 
nicht sich, sondern seinem Herrn. Du aber darfst 
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aus deines Vaters Vermögen wählen, was dir ge- 
nehm ist. Nun erfülle deines Vaters Willen 
und wähle!“ 


Der Sohn wählte den Sklaven. 


“Vor dem Richter erschienen Kläger und Be- 
klagter. Der eine war ein armer Mann, der an- 
dere sehr begütert und trat in seinem reichen. 
Festtagskleide vor den Rabbi, mit goldenem 
Schmuck angetan und mit blitzenden Edelsteinen 
im Turban, während jener nur ein schlichtes 
Arbeilsgewand trug. 

Ehe der Rabbi noch die Klage gehört hatte, 
sprach er zu dem Geschmückten: 

„Ungleich scheinen mir die Dinge zu stehen 
— ich vermag hier nicht Recht zu sprechen. Geht 
und kommet wieder! Aber gleich gekleidet. 
Du, Begüterter, entweder lasse den andern Klei- 
der aulegen, wie du selbst sie zur Schau stellst ' 
vor Gericht, oder aber kleide dich so einfach 
wie er. Dann erst kann ich euch anhören.“ 


Schnitzer 
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Der wahre Schüler 

Ein Rabbi kehrte vom Felde heim, das er den 
Tag über gehackt und für die Saat vorbereitet 
hatte, denn er verschaffte sich seinen Lebens- 
unterhalt als Ackerknecht. 

Seiner Hütte zustrebend trug er die Arbeits- 
geräte auf der Schulter. 

Da begegnete ihm einer seiner Schüler, der 
Sohn des reichen Mannes, in dessen Dienst der 
Rabbi stand. 

„Laß mich die Last tragen, o Rabbi,“ rief er 
ihın zu. „Meine Schultern sind jung und kräf- 
tiger als die deinen.“ 

„Bist du gewohnt, Ackergeräte zu tragen, 
mein Sohn?“ fragte der Rabbi lächelnd. 

„Nein, in meines Vaters Hause sind es die 
Sklaven, die solches tun.‘ 

„Nun denn, so wäre es eine Erniedriguug für 
dich, gleiches auf dich zu nehmen, so groß auclı 
die Ehre für mich wäre.“ 

„Erniedrigung?“ wiederholte der Schüler 
lachend und nahm dem Lehrer die Geräte ab, 
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„wie das? Zu tragen, was du dir auferlegt hası, 
o Rabbi, gibt es eine größere Ehre für den 
Schüler?“ u 2 Sehnälzer 


Von klugen Kindern 

Ein Mann ritt auf seinem Esel nach Jeru- 
salem. Unterwegs begegnete er einem Kinde, 
das ein zugedecktes Gefäß trug. 

„Was hast du darinnen?“ fragte er. 

„Wenn meine Mutter gewollt hätte,“ erwiderte 
das Kind, „daß du es weißt, hätte sie das Ge- 
fäß nicht zugedeckt.“ 

Der Mann kam an einem Brunnen vorbei, an 
dem ein Mädchen saß. 

„Möchtest du mir nicht etwas Wasser reichen?“ 
sagte er zu ihr. 

„Gern. Auch für deinen Esel will ich Wasser 
holen.“ 

Als er sich und seinen Esel gelabt hatte, 
sprach er zu dem Mädchen: 

„Du hast dich gerade so liebenswürdig benom- 
men wie Rebekka am Brunnen dem Elieser 
gegenüber.“ 
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„Das mag schon sein!‘ erwiderte das Mädchen. 
„Du aber hast dich nicht wie Hlieser benom- 
men, der. ıhr dafür goldenes Geschmeide und 
einen Bräutigam gegeben hat.“ Fromer 

Athen und Jerusalem 

Einst erfuhren die Jerusalemer, daß ein 
Athener, der nach ihrer Stadt gekommen war, 
sich über sie lustig machte. Schalkhafte Leute 
verschworen sich nun, ihn mit kahlgeschorenem 
Haupt und rußigem Gesicht auf den Markt 
Jerusalems zu bringen. 

Der klügste unter ihnen begab sich zu dem 
Athener und befreundete sich mit ihm. Auf 
einem gemeinsamen Spaziergange ging dem Jeru- 
salemer eine seiner Sandalen entzwei. Er suchte 
mit seinem Begleiter einen Schuhmacher auf, 
ließ sich ein Paar Sandalen geben und zahlte 
dafür ein Goldstück. 

„Sind denn bei euch die Sandalen so teuer?“ 
fragte der Athener. „Bei uns in Athen sind sie 
für einige Kupfermünzen zu haben.“ 

Der Jerusalemer tat überrascht. „Wie?“ rief 
er ıhm zu. ‚Fahre schnell nach Athen, kaufe 
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so viel Sandalen, wie du auftreiben kannst, und 
bringe sie hierher. Du erwirbst dir damit ein 
großes Vermögen.“ 

Der Athener folgte diesem Rat und brachte 
einen Haufen Sandalen nach Jerusalem. Nun 
suchte er seinen Freund auf, um sich mit ihm 
über die weiteren Schritte zu beraten. 

„Miete dir auf dem Markte einen Platz,” 
redete der ihm zu, „auf dem du deine Ware 
feilbieten kannst. Vor allem aber mußt du dir 
das Haupt kahlscheren und das Gesicht mit 
Kohle einreiben. Sonst werden bei uns die 
Sandalenverkäufer nicht zum Handel zugelassen.“ 

Der Athener sträubte sich anfangs gegen diese 
Zumutung. Schließlich siegte in ihm die Er- 
werbssucht gegen alle Bedenken. Kahlgeschoren 
und mit schwarzem Gesichte setzte er sich hinter 
den Verkaufstisch und wartete der kommenden 
Dinge. Ein Mann trat heran und erkundigte sich 
nach dem Preise eines Sandalenpaares. Der 
Athener verlangte ein Goldstück. Ob dieser 
unerhörten Forderung über alle Maßen empört, 


ergriff der Käufer die Sandalen und schlug 


. damit dem Athener ins Gesicht. Nun merkte 


281 


dieser, daß er angeführt worden war. Er lief 
zu seinem Freunde und fragte ihn, warum er 
ihm so arg mitgespielt hätte. 

„Von nun an,“ erwiderte der, „wirst du 
dich nicht mehr über die Jerusalemer lustig 
machen.“ 


Ein Jerusalemer kam nach Athen und kehrte 
in einem Gasthaus ein. Er fand dort zechende 
Männer, die ihn zu ihrem Gelage hinzuzogen. 
Als es spät wurde, bat er sie, ihm ein Zimmer 
zum Übernachten anzuweisen, 

„Wir haben unter uns vereinbart,‘ riefen sie 
ihm zu, „daß wir dir nicht eher ein Zimmer 
geben, als bis du drei Sprünge getan hast.“ 

„leh kenne eure Art zu springen nicht, macht 
es mir vor.“ 

Die bezechten Männer gingen auf seinen Vor- 
schlag ein und stellten sich in eine Reihe. Beim 
ersten Sprung gelanglen sie bis in die Mitte der 
Gaststube, beim zweiten bis an die Tür, beim 
dritten kamen sie ins Freie. Als sie alle draußen 
waren, schloß der Jerusalemer die Tür von innen 
zu und legte sich schlafen. Ernmer 
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Die Klugheitsproben 
Ein Mann aus Jerusalem reiste in die Fremde 
und führte viel Geld mit sich. Unterwegs 
erkrankte er schwer. Als er sich dein Tode nalıo 
fühlte, übergab er dem Gastwirt sein Geld 
und sprach zu ihm: 


„Jch habe daheim einen jungen Sohn. Wenn 
er herkommt, das Geld zu holen, gib es ihm 
nur dann, wenn er drei Klugheitsproben ab- 
gelegt hat.“ 

Außer diesem. Gastwirt gab es in der Stadt 
niemand, der Fremde beherbergte. Damit ihn 
der Sohn des Verstorbenen nicht finde, ver- 
abredele der Gastwirt mit den Bewohnern der 
Stadt, daß sie jedem Fremden, der sich nach 
ihm. bei ihnen erkundigen würde, die Auskunft 
verweigern sollten. 

Nach einiger Zeil kam der Sohn des ver- 
storbenen Gastes in diese Stadt. Als ilım niemand 
das Haus des Wirtes zeigen wollte, trat er an 
einen Mann, der ein Büudel Holz £eilbot, heran 
und kaufte es ihm ab. 
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„Irage es zum Gastwirt!“ befahl er dem 
Mann. 

Dieser führte arglos den Befehl aus und legle 
das Holz beim Gastwirt ab. 

„Habe ich dich beauftragt, mir das Holz zu 
bringen?“ fragte ihn dieser verwundert. 

„Du nicht,“ erwiderte der Mann, „aber der 
Jüngling, der hinterherkommt.“ 

Dieser trat ein und gab sich als Sohn des ver- 
storbenen Gastes zu erkennen. 

„Gut,“ sagte der Gastwirt. „Du hast die erste 
Klugheitsprobe bestanden. Ich will nun sehen, 
wie du dich weiter benehmen wirst.“ 

Er lud den Jüngling ein, mit ihm und seiner 
aus seiner Frau, zwei Töchtern und zwei Söhnen 
bestehenden Familie zu speisen. Es wurden fünf 
gebratene Tauben aufgetragen. 

„Verteile sie unter uns,“ bat ihn der Wirt. 

„Sie gehören nicht mir,“ erwiderte der Jüng- 
ling. 

„Ich bestehe dennoch darauf, daß du die Ver- 
teilung übernimmst,“ drängte der Gastwirt. 

Der Jüngling fügte sich. Er legte dem Wirt 
und seiner Frau eine Taube, den beiden Söhnen 
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eine und den beiden Töchtern eiwme vor. Die 
übrigen beiden Tauben nahm er für sich. 

Der Gastwirt sah ihm verwundert zu, sprach 
aber kein Wort. 

Zur Abendmahlzeit wurde ein gefülltes Huhn 
aufgetragen. Wieder mußte der Jüngling die 
Verteilung übernehmen. Er gab dem Wirt den 
Kopf, der Wirtin das Innere, den Söhnen die 
Schenkel und den Töchtern die Flügel. Den 
Rumpf behielt er für sich selbst. 

Endlich fragte ihn der Wirt nach dem Grunde 
seiner sonderbaren Verteilungen. 

„Beim Mittagsmahl,“ erklärte der Jüngling, 
„war ich darauf bedacht, daß je drei zusammen- 
kommen. Du, deine Frau und eine Taube machen 
drei. Deine beiden Söhne und eine Taube machen 
drei, deine beiden Töchter und eine Taube 
wieder drei, ich und zwei Tauben ebenfalls drei. 
Beim Abendmahl gab ich dir den Kopf, weil du 
das Familienhaupt bist. Deiner Frau gab ich 
das Innere, weil aus ihrem Inneren die Kinder 
kommen. Deinen Söhnen gab ich die Schenkel, 
weil sie die Säulen den Hauses sind, deimen 

Töchtern die Flügel, weil sie aus deinem Hause 
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fortfliegen werden. Für mich nalım ich den 
Rumpf, weil er dem Schiffe gleicht, ar dem 
ich hergekommen bin.“ 

„Du hast nun auch die zweite und deitle 
Klugheitsprobe abgelegt,“ lobte ihn der Wirt und 


händigte ihm das Geld aus. Fromer 


Der scharfsinnige Sklave 

Zwei Jerusalemer gerieten in die Sklaverei, 
Ihr Herr führte sie auf einem mit Gras bewach- 
senen, hügeligen Weg. 

„Ich merke,“ sagte der eine zum auderen, „daß 
vor uns ein Kamel diesen Weg beschrilten hat. 
Es war auf dem linken Auge blind und führte 
zwei Schläuche mit sich... In dem einen war 
Wein und in dem anderen Öl. Es wurde von 
zwei Männern geführt, der eine war ein Jude 
und der andere ein Heide.“ 

Der Herr, der dieses Gespräch belauscht hatte, 
wurde sehr ungehalten. 

„Dummkopf von einem Juden!“ rief er. „Was 
schwatzest du da für einen Unsinn!“ 

„Herr!“ entgegnete der Geschmähte, „was ich | 
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gesagt habe, ist wahr. Sieh zu Boden. Zur 


..rechten Seite des Weges ist das Gras in einer 


geraden: Linie weggefressen. Diese Spur rührt 
zweifellos von einem Tiere her. Unter allen 
grasfressenden Tieren aber ist es das Kamel 
allen, das den Kopf nicht seitwärts wendet, 
sondern nur das frißt, was in seiner Richtung 
liegt und seinen Augen sichtbar ist. Da der 
Weg auf der rechten und nicht auf der linken 
Seite abgeweidet ist, so muß das Kamel auf dem 
linken Auge blind gewesen sein. Die beiden 
Seiten des Weges weisen Spuren von: Tropfen 
auf. Auf der rechten Seite sind sie vom Sande 
aufgesogen, auf der linken aber nicht. Daraus 
schließe ich, daß das Kamel mit zwei mit Flüssig- 
keiten gefüllten Schläuchen, aus denen es tropfte, 
beladen war. Der eine hing ihm zur rechten, 
der andere zur linken Seite. Jener enthielt Wein, 
der die Eigenschaft hat, in den Sand einzudrin- 
gen, dieser enthielt Öl, das sich auf der Öber- 
fläche hält. Außerdem sind noch Spuren von 
Menschentritten zu sehen. Die einen ziehen sich 
gerade über den Weg, die anderen über den 
Seitenpfad. Jene müssen von einem Heiden 
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herrühren, der den gewöhnlichen Weg, die 


anderen von einem Juden, der stets den Neben- 


weg zu. gehen pflegt.“ 


i 
| 
| 


Um sich von der Richtigkeit dieser Behaup- 


tungen zu überzeugen, eilte der Herr den Hügel | 


hinauf und fand die Beschreibung des Jerusa- 
lemers vollauf bestätigt. Diese Klugheit zu ehren, 


veranstaltete der Herr, als er nach Hause kam, 


seinen beiden Sklaven ein Gastmahl, umarmte 
und küßte sie und sprach: 


„Gelobt sei Euer Gott, daß er den Kindern 


Abrahams seine Weisheit zuteil werden ließ!“ 
Er gab ihnen die Freiheit, beschenkte sie reich- 
lich und führte sie in ihre Heimat zurück. 


Fromer 


Die Fabel vom Fuchse 


Der Fuchs kam vor einen Weingarten. Er ge- 
dachte, rasch hineinzuschlüpfen und sich an den 
reifen, süßen Trauben zu letzen. Aber siehe: der 


Garten war durch einen so hohen und dichten 


Zaun verwahrt, daß er keine Möglichkeit sah, zu 


den Früchten zu gelangen, nach denen ihn immer 
mehr gelüstete. So strich er mit heraushängender 
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Zunge um den Garten herum, bis er endlich eine 
Stelle in dem Zaun entdeckte, die eine Öffnung 
zeigte. Aber diese Öffnurig war nicht groß ge- 
nug, ihn durchzulassen, so sehr der Fuchs sich 
auch mühte, mehr als seinen Kopf hindurchzu- 
‚stecken. 

» Aber immer stärker’ wurde seine Gier nach den 
Trauben, die er jetzt in ihrer ganzen Fülle er- 
späht hatte. Und so faßte er den Entschluß, sich 
jeder Nahrung zu enthalten, bis sein Körper 
‚schmächtig genug wäre, sich durch die kleine 
Öffnung hindurchzufinden. 

Wie gedacht, so. geschehen. Nach Verlauf 
mehrerer Tage war aus dem feisten Fuchse ein 
bis auf die Knochen abgemagertes, armseliges 
Füchslein geworden. Dies aber war jetzt im- 
stande, durch das Loch in den Garten zu ge- 
langen. Kaum dort, begann der Fuchs mit wil- 
dem Heißhunger zu essen und hörte damit nicht 
eher auf, bis er — nach Verlauf mehrerer 
Tage — wieder so feist und rundlich geworden, 
wie vor. seiner schweren Fastenzeit. 

Nun aber war es bald Zeit, zu verschwinden, 
denn täglich konnte der Besitzer des Wein- 
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gartens kommen und nach diesem sehen. So 
machte der Fuchs sich au£ den Heimweg. Jedoch = 
bei der Öffnung im Zaun angekommen, durch 
die er eingeschlichen war, — was mußte er zu 
seinem Schmerze wahrnehmen? Das Loch, das 
den feisten Fuchs ‚nicht eingelassen, ließ auch 
den feisten nicht hinaus. Nur der Kopf des 
Satten ging hindurch, und so blieb dem Schlauen 
nichts übrig, als sich, wollte er nicht: eines 
schmählichen Todes sterben, einer zweiten Hunger- 
kur zu “unterziehen. 
Dürr und geschwächt, wie er gekommen, 
mußte er den. W eingarlen wieder verlassen. 
ff Schnilzer 


Vom Mitleid mit den Tieren 

Der große Rabbi, ein heiliger Mann, aus- 
gezeichnet vor vielen durch ‚seine Frömmigkeit 
begegnete einem Manne, der ein Kälbchen zur 
Schlachtbank 208. Ve 
Das Tier, in dem dumpfen Gefühl einer Ger 
fahr, geängsligt vielleicht durch den Geruch des 
Blutes, der ihm von der Schlachtstätte entgegen- 
wehte, blökte‘ gar kläglich, zerrie an dem 


es 








Strick, daran es festgebunden war, und schmiegle 
sich an den Rabbı, bemüht, in seiner Toodes£urcht, 
unter dem Mantel des Frommen: sieh zu. ver- 
bergen. Der aber stieß es zurück und sagte wie 
in Scherze: 

„Fort mit dir. Was dir bevorsteht, dazu eben 
wardst du doch geschaffen.“ 

Im gleichen Augenblicke sagte ihm die innere 
Stimme: 

„Wehe dir! Da du ohne Mitleid bist gegen 
ein Geschöpf des Herrn, so wird auch er kein 
Mitleid mit dir haben.“ 

Und so tief prägte sich ihm dieser Gedanke 
ein, daß er darüber in eine schwere Krankheit 
fiel. 

Auf seinem Lager ruhend, sah er "einst, wie 
die Magd die Jungen einer Hündin, die sich ins 
Haus geschlichen und dort geboren hatte, schel- 
tend aus dem Zimmer werfen wollte. 

„Laß ab,‘ rief ihr der Rabbi unwillkürlich zu, 
„schone die Hilflosen! Auch sie sind Gottes 
Geschöpfe. Nicht anders. als wir.“ 

"Da war es ihm, als höre er wieder die Stimine:; 
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„Du fühlst Mitleid mit den Tieren, so wirst 
auch du Mitleid finden bei dem Herrn.“ 
Und seine Kräfte begannen wiederzukehren.. 
Schnitzer 


Der Schrei des Eisens 

Der Jüngliug, der die Weisheit suchte, kam 
in jenes Stadtviertel Jerusalems, da die Schmiede 
ihr Gewerk trieben: die das Gold bearbeiteten, 4 
die - silbernen Schmuck und silberne Gefäße 
formten, aber auch die Bisenschmiede, die das 
Erz zu Schwertern schlugen. 
Ihnen allen sah der Jüngling zu. Erst staud er 
vor der Werkstatt eines Goldarbeiters. Einen 
Streifen des kostbaren Metalls hatte der vor sich 
und hämmerte daran. Einen Klaug gab das zart 
und fein, wie von einem Musikinstrument. Der 
aber die Weisheit zu suchen auf dem W ege war, 
verstund schon die Stimmen der Dinge, und so 
hörte sein Ohr aus solchem Klingen. die leise 
Klage ' des Goldes bei jedem Schlage des 


Hammers. 


des weißen Erzes zu ‘Platten schlug, woraus er 
ein Gerät zA fertigen gedachte. Etwas stärker 
war hier das Tönen; wie ein Winselu kam es von 
ihm, da es sich unter den En dehnte 
und bog. 

Der Jüugling, der die Weisheit suchte, ging 





 _sinnend weiler und gelangte in eine Gasse, die 
erfüllt war von einem wilden. Dröhnen. Das 
kam aus ciner Schwertschmiede.. Und er sah 





dort rüstige Männer, die ihre Hämmer nieder- 


$ 


schmettern ließen auf das Eisen, das unter den 





Schlägen sich wand und mit brüllenden Lauten 
sich zu wehren schien, so gewaltig, dal es jedes 
andere Geräusch überlönte und keine Menscheu- 
stimme neben ihm zu liören war. 5 

Sprach der Jüngling: 

„O Eisen, welchen Lärm Yollführst du? Siehe, 
ich hörte das Gold unter Hammerschlägen leise 
klagen; ich vernahm das Winseln des Sılbers, 
da es iu gleicher Weise geschlagen wurde. Du 
aber, o Eisen, dem doch gleiches geschieht wie 
jenen, nichts Schlimmeres, nichts Besseres, du 
aber, o Eisen, erhebst deine Stimme zu schreck- 


lichen, die Gasse erschütternden Schreien — — 
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Unterhbrach ihn das Eisen: 
„Sprich, © Jüngling, welcher Art ist der 
Hammer, damit das Gold geschlagen wird?“ 
„Aus Eisen,“ sagte der junge Weise, „aus 
‚Eisen ist er, wie der Hammer, der dich schlägt.” 
„Und. welcher Art ist der Hammer, der das 
Silber schlägt?“ ; 
„Derselben Art, wie jener.“ 





Da kam ein grimmiges Lachen von dem 


Eisen. Dröhnender und drohender hallte seine “s 
Stimme: ; i 

„Von einem Fremden also wird das Gold 
und das Silber geschlagen. Darum darf ihre : 
Klage leise sein. Ich aber, du Tor, ich aber darf 5 


schreien, ich darf brüllen und mich auflehnen, 
denn mich‘ — — — mich schlägt meines- 





“* 


gleichen... Schnitzer 
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